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    Im Auto war es kalt. Sie fühlte sich sofort unwohl. Wäre sie doch nur im Club geblieben. Es war ein Fehler gewesen, einzusteigen. Hätte sie sich doch nur nicht dazu überreden lassen. Immer diese Diskussionen. Sie hätte wissen müssen, dass dies zu nichts führen würde, so war es immer schon gewesen. Jetzt wusste sie es besser, aber es war zu spät. Nun war sie gefangen, ausgeliefert, und niemand würde sie noch retten können. Sie hatte ihr Leben verwirkt. Das war die Rache. Sie ließ die Grausamkeit über sich ergehen, kein Laut verließ mehr ihre Kehle. Sie hatte es verdient. Ihre Augen waren schon leer, bevor der erste Messerstich sie traf. Wilder Zorn ergoss sich über sie.
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    An einem Sonntagabend im Juli saß Kommissarin Lisa Wagner auf ihrer Terrasse in Frankenhofen. Lisa war 39 Jahre alt, etwa eins sechzig groß und hatte lange, lockige, rotblonde Haare.


    Es war angenehm still an diesem Abend, nur ein paar Grillen zirpten vor sich hin. Sie liebte die Stille der Nacht mit der frischen, klaren Luft. Dann fing die schönste Tageszeit an. Vor allem im Sommer, wenn es noch lange hell war, und nach der Dämmerung die Nacht folgte. Dann saß sie meist auf ihrer Terrasse, die von wildem Wein umwuchert und mit großen Palmen verschiedenster Sorten bestückt war. Das Mondlicht spiegelte sich im Gartenteich, der, von Schilf umrahmt und mit diversen Wasserpflanzen bewachsen, den Mittelpunkt des Gartens bildete. Ein kleiner Holzsteg führte auf den Teich und gab ihm so ein besonders romantisches Flair.


    Zu Lisas Füßen fläzte sich Charly, ihr schwarzweißer Kater, und streckte gähnend seine Vorderfüße von sich, während das Rotgelb der untergehenden Sonne behutsam in dämmriges Grau überging und den Beginn einer weiteren lauen Sommernacht ankündigte.


    Die Haustür fiel krachend ins Schloss. Es war Sam, ihr Mitbewohner.


    Sam trottete durch die Küche, holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und schlurfte mit hängenden Schultern auf die Terrasse hinaus, wo er sich schlaff und schweigend neben Lisa auf einen Stuhl plumpsen ließ. Er war ein schöner Kerl. Dunkler Lockenkopf mit langen Koteletten, große dunkelbraune Augen, Grübchen am Kinn und eine schlanke, symmetrische Statur.


    „Na“, fragte sie, „wie ist es gelaufen?“


    „Ach“, winkte er ab.


    „Sag schon“, drängte Lisa.


    „Na gut, wenn du es wirklich wissen willst“, erwiderte er.


    „Ja, ich will es wirklich wissen“, wiederholte Lisa.


    „Gut, ich erzähle es dir ja. Also, du weißt ja, dass ich in diesem Chatroom ...“


    „Ja, das weiß ich.“


    „Wir haben uns gemailt, und ich hab ihm ein Foto von mir geschickt. Weißt du, das eine, wo ich auf dem Bett ...“


    „So genau muss ich das nicht wissen“, unterbrach Lisa. „Du hast also ein Foto geschickt, und dann habt ihr einen Treffpunkt vereinbart.“


    „Genau, in einer Kneipe in Kaufbeuren. Ich hab mich noch gewundert, dass er mir kein Foto geschickt hat, er hatte angeblich gerade keins zur Hand, hat sich aber ganz genau, sozusagen vom Scheitel bis zur Sohle, beschrieben. Oh, ich habe ihn mir so traumhaft, so unglaublich sexy vorgestellt.“ Sam hatte einen verklärten Ausdruck im Gesicht und seufzte, bevor er fortfuhr. „Hab sogar nachts von ihm geträumt und konnte es gar nicht erwarten, ihn endlich zu treffen.


    Ich bin also in die besagte Kneipe rein und hab mich umgesehen, als mir im selben Moment einfiel, dass wir gar kein Erkennungsmerkmal vereinbart hatten. Du weißt schon, so was wie Nelke im Knopfloch.“


    „Nelke im Knopfloch?“


    „Ja, oder auch Rose, was auch immer. Kann auch ein Taschentuch sein, irgendein Kennzeichen eben. Ich fragte mich, ob ich ihn nach seiner Beschreibung wohl erkennen würde, und sah mir sämtliche Jungs in dem Lokal genau an.“


    „Und, war er dabei?“


    „Ja, in der Tat, ich hatte einen Mann auserkoren, der der Beschreibung in etwa entsprach. Er hat allein an einem kleinen, runden Tisch gesessen und ein Buch gelesen. Ich bin auf ihn zugegangen in der Hoffnung, er würde aufblicken und mich erkennen, aber er las einfach weiter. Ich dachte noch, vermutlich ist er gerade an einer wahnsinnig spannenden Stelle und hat alles um sich herum vergessen, und hab deshalb noch überlegt, ob es überhaupt klug wäre, ihn zu unterbrechen. Weißt du, so wie bei einem Schlafwandler, den darf man doch auch nicht ...“ Lisas Augenrollen reichte aus, um sein Abschweifen sofort zu unterbinden.


    „Oh, entschuldige ... so hab ich nun also zwei Meter vor einem Tisch gestanden, an dem der Mann meiner Träume saß, und hab gezögert, mich ihm zu nähern, was ich im Übrigen inzwischen bereue. In dem Moment hab ich plötzlich eine kalte Hand auf meiner Schulter gefühlt und bin erschrocken zusammengefahren. Ich hab mich umgedreht, und da stand eine Frau und hat mich angelächelt. Sie sah ein bisschen wie Julia Roberts aus, wegen dem breiten Mund, weißt du.


    ‚Sam? Du hast wohl einen Mann erwartet?‘ sagte sie.


    ‚In der Tat, das hab ich‘, sagte ich.


    ‚Keine Sorge, ich bin nur die Vermittlerin, ich soll dich zu ihm führen. Er trifft sich nicht gern in öffentlichen Lokalen.‘


    Ich meinte: ‚Was? Wohin willst du mich denn führen?‘ Ich fand die Situation überaus seltsam.


    ‚Komm einfach mit, dann wirst du schon sehen‘, antwortete sie mit einem strahlenden Lächeln. Da fand ich dann, dass sie doch eigentlich ganz nett und vertrauenswürdig aussah, und hab beschlossen, mit ihr zu gehen. Wir sind in ihren roten Mazda gestiegen und zu einem Haus in Kaufbeuren gefahren. Ich war schon voller Vorfreude auf den Typ, dachte noch, dass der es echt spannend macht. Wir sind ins Haus gegangen, und sie hat mich in einen Raum gebracht, in dem nur ein Bett stand. Da wurde mir schon etwas unwohl, so schnell wollte ich ja nun nicht gerade zur Sache kommen, noch dazu mit jemandem, den ich noch nie gesehen hab. Sie hat gesagt, ich soll mich schon mal setzen, sie würde ihn holen gehen. Das Bett war mit blutrotem Satin bezogen. Daraufhin hat sie den Raum verlassen, und ich war allein in diesem fremden Schlafzimmer, in einem fremden Haus.


    Da hab ich gesehen, dass da noch eine Tür war. Ich wollte wissen, ob das ein Bad ist, wo ich mich etwas frisch machen könnte, und hab sie vorsichtig geöffnet. Es war tatsächlich ein Bad, aber ich bin nicht mehr dazu gekommen, mich frisch zu machen, denn ich hab Stimmen gehört. Jemand war im Begriff, die Schlafzimmertür zu öffnen. Mit einem beherzten Satz bin ich auf das Bett zurück gehüpft und saß stocksteif und erwartungsvoll da. Die Tür klappte auf, und eine Horde Frauen, ich weiß nicht genau, wie viele es waren, sind lachend und mit lüsternen Blicken zu mir gesprungen, in der ganz eindeutigen Absicht, mich zu verführen. Sie haben absolut keine Zeit verloren, sondern sind wie wilde Tiere regelrecht über mich hergefallen. Ich hab geschrien und versuchte mich verzweifelt aus ihren Klauen zu befreien, aber es wollte und wollte mir einfach nicht gelingen. Sie haben angefangen, mich auszuziehen, küssten und befingerten mich überall. Überall! Das muss man sich mal vorstellen, ich darf gar nicht daran denken. Das wird mir wieder Albträume bescheren, oh Gott, oh Gott.“ Sam nahm sein Bier und trank einen kräftigen Schluck. Zitternd stellte er es zurück und fuhr mit seiner Erzählung aufgeregt fort, während er auf der Bank hin und her rutschte.


    „Es war so furchtbar, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Frauen können so brutal und grausam sein. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Das Schlimmste war, dass sie unentwegt lachten. Dieses grausame Lachen werde ich niemals vergessen, das kannst du mir glauben, Süße. Jedenfalls habe ich es irgendwie geschafft, mich zu befreien, und bin in das Bad gerannt. Ich hab sie hinter der Tür rufen gehört: ‚Schatzimausi, komm doch raus, wir wollen dir auch nicht wehtun, wir werden dir nur zeigen, was du all die Jahre verpasst hast. Du wirst sehen, es wird dir gefallen ...‘ und so was alles. Wie schrecklich das war, das kann sich keiner vorstellen, echt nicht.


    Gottlob konnte ich die Tür absperren. Dann hab ich mich hastig umgesehen, da war zum Glück ein Fenster, so konnte ich schließlich entkommen. Gut, dass es im Erdgeschoss war. Ich sage dir, ich bin gerannt, als ob die Teufelin persönlich hinter mir her wäre. Da das Haus nicht weit weg war, konnte ich wieder zu der Kneipe zurücklaufen und mit meinem Auto flüchten. Ich zittere immer noch, wenn ich nur daran denke.“ Wieder setzte er die Flasche an und trank den Rest in einem Zug leer. „Was sagst du nun dazu, Lisa?“ Sam sah sie erwartungsvoll an.


    Lisa lächelte, versuchte jedoch etwas Mitgefühl in ihre Mimik einfließen zu lassen. „Ich sage“, eigentlich wusste sie nicht, was sie sagen sollte, „ich sage: Wow!“ Mehr fiel ihr in diesem Moment nicht dazu ein.


    „Ja, wow“, meinte er, „das ist genau das passende Wort dafür, du bist genauso baff wie ich. Ich meine, kann man das glauben, was den Frauen heutzutage alles einfällt? Gibt es denn nicht mehr genug Heteromänner? Jetzt müssen die schon auf uns zurückgreifen. Was sind das bloß für Zeiten, Lisa?“


    „Schlimme Zeiten, Sam, schlimme Zeiten“, bestätigte Lisa und verbarg ihr Lächeln.


    „Ich hol mir noch eins“, er ging in die Küche.


    Dann war wieder Ruhe eingekehrt. Die Grillen zirpten immer noch, ein paar Fledermäuse flogen durch die Nacht, und im Hintergrund rauschte der Hühnerbach, der am Grundstück vorbei floss. Ein Geruch von gemähtem Gras lag in der Luft, und am Himmel zeigten sich die ersten Sterne.


    Sam kam mit einem frischen Bier zurück und setzte sich wieder an den Holztisch.


    „Ist diese nächtliche Ruhe nicht wunderbar?“ sagte Lisa mehr zu sich selbst.


    „Ja, es ist wirklich schön hier mit dir. Nur schade, dass du kein Mann bist.“


    Daraufhin schwiegen sie und lauschten in die Nacht.


    Bis dieses einvernehmliche Schweigen jäh von ihrem Handy unterbrochen wurde.


    „Hallo Lisa“, sagte eine tiefe, raue Männerstimme. Es war ihr Kollege, Kommissar Peter Schubert. Was das bedeutete, konnte sie sich bereits denken. Er sprach ohne Unterbrechung weiter, so dass sie bald im Bilde war. „Ich bin hier in dem kleinen Waldstück am Kaufbeurer Kreisverkehr, zwischen der B12 und der Landstraße in Richtung Germaringen. Hier ist auf einem Waldweg eine tote Frau gefunden worden. Eindeutig Mord.“


    „Ich mach mich gleich auf den Weg, Peter“, sicherte Kommissarin Wagner ihrem Kollegen zu. Sam brauchte sie nichts zu erklären, er wusste, was los war, und sagte nur: „Ein Mord, hm?“


    „Ja, ich muss los!“


    „Na dann, Prost“, er hob seine Bierflasche in die Höhe, „ich werde hier sitzen bleiben und weiter in die Dunkelheit starren.“
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    Laut brummend kam Lisa mit ihrem dunkelblauen Scirocco am Tatort an. Nicht allein die Tatsache, dass er einen Sportauspuff hatte, sorgte für entsprechenden Lärm. Er war auch noch ziemlich verrostet und somit erst recht kilometerweit zu hören. Eigentlich würde sie lieber einen ganz anderen Wagen fahren, einen neueren und leiseren, aber irgendwie hing sie an dem alten Ding, dessen Glanzzeit längst vorüber war. Das mochte vielleicht daran liegen, dass das Auto ihrer Freundin Petra gehört hatte, eines der wenigen Dinge, die ihr von ihr geblieben waren.


    Sie parkte auf einem schmalen Waldweg, wo es von Polizisten nur so wimmelte. Die Dunkelheit und das Durcheinander machte es schwer, sich zu orientieren. Da kam ihr Peter bereits entgegen. Bei all der Hektik um ihn herum strahlte er eine Ruhe aus, wie nur er es konnte, und das übertrug sich auf alle Menschen, die mit ihm zu tun hatten. Er war ein großer, kräftig gebauter Mann mit angegrauten Haaren, der ein bisschen wie Sean Connery aussah. Einer, bei dem man sich wohlfühlte, was vielleicht auch an seiner unaufdringlichen Art liegen mochte.


    „Sie liegt da hinten, komm, ich führe dich hin“, sagte er. Das war typisch für ihn, keine Zeit mit Begrüßungsritualen oder Höflichkeitsfloskeln verplempern.


    Die beiden Kommissare liefen einen Waldweg entlang, der wie ein grüner Tunnel mit diversen Pflanzen bewachsen war und deshalb finster und unheimlich wirkte. Die Kollegen hatten einen Trampelpfad angelegt, den sie betreten durften. Es waren Standlichter aufgestellt worden. Die Kriminaltechniker verrichteten bereits ihre Arbeit. Dieser Ort kam Lisa irgendwie unwirklich vor, als wäre sie soeben in eine magische Welt spaziert.


    Als sie ein Stück in den Wald gegangen waren, blieb Peter abrupt stehen. Vor ihnen lag die Leiche, direkt am Wegesrand. Es war eine schlanke Frau mit langen, dunklen Haaren, die blutverklebt und in wildem Durcheinander um ihren Kopf lagen. Der ganze Körper war mit getrocknetem Blut übersät. Sehr viel Blut überall, ihre Kleidung war so durchtränkt, dass man die Farben nicht erkennen konnte. Sie lag da wie eine hingeworfene Puppe. Arme und Beine in unnatürlich verrenkter Haltung. Es war ein grauenhafter Anblick, der von ausgesprochener Brutalität zeugte. Es war unmenschlich. Die Leiche ähnelte einer Beute, erlegt von einem Raubtier, das im Blutrausch getötet hatte.


    Während Lisa dastand und die Tote betrachtete, hörte sie die Grillen zirpen, irgendwo schrie ein Kauz mit greller Stimme, und der Wald rauschte in einer leichten Brise. Sie dachte an Sam, wie er in diesem Moment auf der Terrasse saß. Während er frisch gemähtes Gras einatmen durfte, roch sie den Gestank des Todes an diesem düsteren Ort. Ihr Magen begann zu rebellieren, Übelkeit stieg in ihr hoch, woraufhin sie sich von der toten Frau abwandte und in Richtung Auto zurückging.


    Sie setzte sich auf die Motorhaube des Scirocco und versuchte ruhig und gleichmäßig zu atmen, um sich nicht übergeben zu müssen. Der diensthabende Notarzt kam zu ihr, nachdem er seine Sachen im Notarztwagen verstaut hatte.


    „Unnatürliche Todesursache mit Fremdeinwirkung“, sagte er, „sie wurde mit unzähligen Stichen ermordet.“


    Peter kam und erzählte, dass die Frau von einem Liebespaar gefunden wurde, das sich diesen abgelegenen Ort gesucht hatte, um ungestört zu sein. „Denen ist die Lust wohl gründlich vergangen.“


    „Gibt es irgendwelche Spuren?“


    „Bisher leider nicht, auch die Mordwaffe ist noch nicht gefunden worden. Die Identität der Frau ist nicht feststellbar. Sie hatte nichts bei sich, keine Handtasche, keine Papiere.“


    „Dann werden wir uns erst mal um die Vermisstenmeldungen kümmern müssen.“


    „Glaubst du, das bringt jetzt schon was, nach so kurzer Zeit?“


    „Vielleicht, wir wissen ja nicht, ob sie vor dem Mord bereits länger festgehalten wurde“, antwortete Lisa, „und diese Möglichkeit dürfen wir nicht außer Acht lassen.“


    „Hm, ja, da hast du recht. Was hältst du von einer Zeichnung, die wir in die Zeitung setzen könnten?“


    „Keine schlechte Idee.“ Zeitungen würden sicher mehr gelesen, als die Internetseiten des Kriminalamtes. Und ein Foto von der Toten war in diesem Fall eher nicht angebracht.


    Der Staatsanwalt kam und ließ sich von den Kommissaren informieren. Der Abtransport der Leiche zur Obduktion wurde eingeleitet.


    „Lass uns morgen weitermachen, wir sollten noch etwas schlafen“, meinte Peter. In dieser Nacht gab es hier nichts mehr zu tun. Selbst die Kriminaltechniker beschlossen, die Spurensuche am Tag fortzusetzen, da man trotz Beleuchtung nur schlecht etwas finden konnte. Der Tatort sollte über Nacht bewacht werden, und nach und nach wurde schließlich zusammengepackt. Lisa stieg in ihren Scirocco und brummte heimwärts.


    Inzwischen war es weit nach Mitternacht, als Lisa die Küche betrat. Die Terrassentür stand weit offen, und draußen saß Sam, der mit einer furchtbaren Leidensmine im Gesicht unter dem Schein der Laterne in ein dickes, großes Buch vertieft war. Sie kam näher, um zu sehen, was er sich da so Schreckliches zu Gemüte führte, und erkannte das Werk sofort. Es war ein uralter Aesculap-Katalog, den er während seiner Zeit als Zivi im OP von der Oberschwester bekommen hatte. Worauf er sehr stolz war. In dem Katalog waren sämtliche Operationsinstrumente mit großen Bildern aufgelistet. Da fanden sich Skalpelle, Scheren, Pinzetten, verschiedenste Klemmen, Geräte zur Amputation, Knochenzangen, Handbohrapparate und vieles mehr, was das Chirurgenherz begehrt und entsprechendes Grauen verursachen kann. Lisa konnte nie verstehen, warum Sam diesen Katalog aufbewahrte und ihn sich auch noch regelmäßig ansah. Was um alles in der Welt fand er an chirurgischen Instrumenten?


    „Hallo, Sam!“ Sam schreckte auf und blickte sie mit erschrockenen, vom Alkohol geröteten Augen an.


    „Hallo, Lisa! Schon zurück? Ich hab dich gar nicht kommen hören.“ Seine Worte überschlugen sich. Auf dem Tisch standen mehrere leere Bierflaschen.


    „Schau mal, hast du so was schon mal gesehen?“ fragte er.


    Lisa betrachtete die Katalogseite. Dort war eines der gruseligen Operationsinstrumente abgebildet, die kein Mensch je sehen wollte, außer Sam. Sie las den Namen des Gerätes, das ebenso gut in einem Hobbyhandwerkerbuch hätte vorkommen können.


    „Beschneidungsklemme.“ Sie blickte ihn verständnislos an. „Du bist nicht normal, hat dir das schon mal jemand gesagt?“


    „Ja, du, liebste Lisa, mindestens einmal pro Woche, mitunter sogar täglich“, gab er trocken zurück. „Lies mir doch bitte mal den Text vor, irgendwie wollen meine Augen heute nicht mehr so richtig.“ Er verschränkte die Arme und lehnte sich genüsslich zurück.


    „Na gut, ich weiß ja, dass du mir sonst keine Ruhe lässt. Lass mal sehen.“ Sie nahm sich den schweren Katalog und begann zu lesen:


    „Der glockenförmige Stempel der Beschneidungsklemme wird über die Eichel geschoben und die Vorhaut ... Sag mal, was ist das denn?“ Sie blickte ihn verständnislos an.


    „Lies weiter, das Grauen hat mich noch nicht ganz erfüllt.“


    „Nicht normal“, wiederholte Lisa, „nicht normal.“ Sie las weiter. „... darüber gezogen, was zwei Klemmen oder Haltefäden erleichtern. Die Flügelmutter wird so stark wie möglich angezogen, so dass die Vorhaut ringförmig maximal komprimiert wird. Mit dem Skalpell wird die Vorhaut unmittelbar am Kompressionsring abgetragen. Zur Vermeidung von Blutungen ...“


    „Das reicht!“ rief Sam und sah inzwischen etwas bleich aus.


    „Warum tust du dir das an?“ fragte Lisa.


    „Das verstehst du nicht, du bist eine Frau. Manche Dinge werden Frauen nie verstehen“, meinte er wichtigtuerisch. „Puh, das hab ich gebraucht, jetzt geht’s mir besser.“


    „Du hast recht, Sam, das werde ich nie verstehen, egal ob Frau oder nicht. Ich zieh mir doch auch nicht die Details einer Klitorisverstümmelung rein!“


    „Nein? Du hast bestimmt schon darüber gelesen, oder?“


    „Ja, aber nicht, weil mir die Details Spaß machen, sondern ...“


    „Aha!“ triumphierte er.


    „Ich geb’s auf, mit dir zu diskutieren bringt einen höchstens an den Rand eines Nervenzusammenbruchs, und so weit will ich es nicht kommen lassen. Ich hab schließlich andere Probleme! Außerdem muss ich das nicht verstehen. Gute Nacht, Sam, ich wünsch dir noch viel Spaß bei deiner Nachtlektüre.“
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    Es war eine schlaflose Nacht, in der Lisa über die tote Unbekannte aus dem Wald nachdachte. Das Bild von der toten Frau wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Wer war sie? Was war passiert? Vielleicht würde sich alles schnell ergeben. Es musste ja schließlich nicht immer wahnsinnig kompliziert sein. Geduld. Trotzdem dauerte es sehr lange, bis sie in dieser Nacht die erhoffte Ruhe finden konnte. Das Bild der Toten verfolgte sie noch bis tief in ihre Träume hinein und ließ sie in einen sehr unruhigen Schlaf verfallen.


    Als Lisa frühmorgens in die Küche kam, sah sie, dass die Terrassentür noch immer offen stand, und Sam draußen laut schnarchend auf der Bank schlief. Obwohl ihr schon beim Anblick seiner Schlafstellung alle Glieder wehtaten, ließ sie ihn schlafen. Nachdem sie ihn vorsichtig zugedeckt hatte, machte sich Kommissarin Wagner auf den Weg zum Polizeipräsidium Kaufbeuren. Sie musste dafür etwa fünfzehn Kilometer Landstraße durch sämtliche Dörfer des Ostallgäus in Kauf nehmen, die innerhalb der Ortschaften voller Kuhfladen waren.


    In der Dienststelle schlurfte sie müde den Gang entlang in Richtung Kaffeeautomat, wo sie sich einen Becher starken, schwarzen Kaffee herausließ. Dann ging sie schnurstracks in ihr Büro und setzte sich an den Computer, um die Vermisstenliste des Landeskriminalamtes durchzugehen. Es war noch sehr früh und deshalb leer und ruhig im Polizeigebäude. Peter war noch nicht da. Sie betrachtete den Bildschirm und studierte die Vermisstenanzeigen. Es waren nicht besonders viele in der Gegend um Kaufbeuren herum, nur eine Handvoll. Ein alter Mann aus einem Seniorenheim, der irgendwo in Filzpantoffeln umherirrte, ein siebenjähriges Mädchen, das eines Tages nicht mehr aus der Schule heimgekehrt war, eine fünfzigjährige Frau, die nie vom Einkauf zurückkehrte, ein Teenager und ... halt, was war das? Eine achtundzwanzigjährige Frau ... das konnte doch etwas sein. Die Kommissarin ließ sich die Seite der Frau ausdrucken und sah sich die Daten noch mal genau an. Braune Haare, schlank, etwa 175cm groß, Jeans, T-Shirt, aber leider kein Bild.


    „Tja, da werde ich wohl mal vorbeischauen müssen.“ Sie machte sich gleich auf den Weg zur angegebenen Adresse.


    


    Es war nicht sehr weit zu fahren, die Straße befand sich auf der anderen Seite von Kaufbeuren, also einmal quer durch die Kleinstadt. Ein paar Ampeln, einige Kreuzungen, und schon stand sie vor dem Haus mit der Nummer acht. Es war ein Reihenhaus, von denen es in dieser Gegend viele gab. Als sie klingelte, wurde die Tür von einer Frau um die fünfzig geöffnet. Sie war etwas größer als Lisa, hatte dunkles dauergewelltes Haar, das bereits mit mehreren grauen Strähnen durchzogen war, und trug eine ärmellose blaue Schürze über einer Bluse in passendem Farbton. Die Frau sah blass aus, mit dunklen Schatten unter den Augen, und ihr Versuch, freundlich zu sein, wirkte kläglich aufgesetzt.


    „Grüß Gott, ich bin Kommissarin Lisa Wagner.“ Sie versuchte betont nett zu sein, weil ihr die Frau leid tat, deshalb hoffte sie, es würde nicht ebenso gekünstelt wirken, wie bei ihrem Gegenüber.


    „Grüß Gott“, antwortete die Frau und gab ihr die Hand. „Haben Sie meine Tochter gefunden?“ Die Frage war voller Angst, die Kommissarin könnte womöglich mit einer schlechten Nachricht gekommen sein.


    „Ähm, könnte ich vielleicht ein Bild von Ihrer Tochter sehen?“ fragte Wagner vorsichtig.


    „Ja, natürlich, kommen Sie doch rein.“ Die Frau ging voran in einen kleinen Flur.


    „Einen Moment bitte, ich hole Ihnen ein Foto.“ Beim Weggehen murmelte sie mehr zu sich selbst: „Wie konnte ich das nur vergessen, ach, ich bin aber auch zerstreut in letzter Zeit“, und entfernte sich in eines der Zimmer.


    Lisa stand im Flur und betrachtete ein Gemälde, das in einem dicken, dunkelbraunen Holzrahmen an der Wand hing. Es zeigte eine Berglandschaft mit einer kleinen Holzhütte und einem Gebirgsbächlein. Kurze Zeit später tauchte die Frau wieder auf und gab Lisa ein Foto, auf dem eine hübsche, junge Frau auf einem geblümten Sofa zu sehen war. Es war nicht die Tote aus dem Wald, das war ihr sofort klar, die Frau sah vollkommen anders aus. Sie fragte, ob sie das Foto mitnehmen dürfe und verabschiedete sich von der irritierten Frau, die nur „ja, natürlich“ und „auf Wiedersehen“ murmelte.


    


    Zurück in der Polizeiinspektion traf sie Peter, der gerade aus dem Büro kam.


    „Guten Morgen, Lisa, ich hab dich schon gesucht.“


    „Morgen, Peter. Ich war gerade bei einer Frau, die ihre Tochter vermisst, aber das ist nicht unsere Tote. Ich habe hier ein Foto von ihr.“


    „Hm“, er warf einen kurzen Blick auf das Foto. „Ist das die Achtundzwanzigjährige?“


    „Ja, wieso?“


    „Die ist doch erst am Sonntagabend als vermisst gemeldet worden, soviel ich weiß. Ich kümmere mich darum. Aber was anderes, ich habe veranlasst, dass eine Zeichnung von der toten Frau aus dem Wald gemacht wird. Werde es dann der Zeitung faxen, irgendjemand wird die Frau ja wohl kennen“, sagte er zuversichtlich.


    „Außer sie wäre nicht von hier.“


    „Selbst dann, sie wird ja wohl nicht ganz alleine gewesen sein, irgendwen gibt’s immer.“


    Sie ging ins Büro und dachte, dass Peter eigentlich damit recht hatte. Im Moment blieb ihnen nichts anderes übrig, als im Trüben zu fischen, bis sie auf etwas treffen würden, womit eine Ermittlung überhaupt erst möglich wäre. Die Spurensucher mussten am Tatort nach Spuren suchen, der Gerichtsmediziner musste aus der Leiche schlau werden, und sie konnten nur auf die Ergebnisse warten. Sie beschloss daher, sich um Papierkram und andere liegen gebliebene Dinge zu kümmern, bis sie etwas Aufschlussreiches erfahren würde.
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    Am Dienstagvormittag war es schließlich soweit. Sämtliche Ergebnisse der Rechtsmedizin sowie der Kriminaltechnik lagen vor. Die Kommissare saßen mit dem Staatsanwalt im Büro, um die vorläufige Lage der Dinge zu besprechen.


    Vor Lisa lag die aktuelle Ausgabe der Allgäuer Zeitung, auf welcher die tote Frau aus dem Wald abgebildet war und sie leblos anstarrte. Daneben ein kurzer Artikel über den Fundort der Toten und der entscheidende Aufruf an die hiesige Bevölkerung: Wer Samstagnacht etwas gesehen haben mochte, oder die Frau kenne, der solle sich doch bitte bei der Polizei in Kaufbeuren melden.


    Peter hatte gerade den Bericht der Gerichtsmedizin gelesen und legte ihn nachdenklich neben die Tageszeitung. „Das bringt uns jedenfalls nicht sehr viel weiter“, unterbrach er das Schweigen.


    „Du sagst es“, stimmte Lisa zu, „zweiundvierzig Stichwunden, beigebracht mit einem Messer, davon mehrere tödlich. Sie war bereits tot, als sie auf den Wegesrand geworfen wurde, wahrscheinlich aus einem Auto.“


    „Und es wurden weder irgendwelche Spuren im Wald, noch die Tatwaffe gefunden. Für Reifenspuren war es einfach zu trocken.“


    „Bis auf DNA-Spuren an der Leiche, die von den Kriminaltechnikern gefunden wurden!“ warf der Staatsanwalt ein.


    „Da haben Sie recht, die werden auch schon mit der Datenbank abgeglichen.“


    „Na, das ist doch schon etwas.“ Der Staatsanwalt verabschiedete sich lächelnd.


    „Wir haben also im Moment keinerlei Anhaltspunkte, mit denen wir etwas anfangen könnten. Jetzt bleibt uns nur noch die Hoffnung auf Hinweise aus der Bevölkerung“, sagte Lisa und hoffte darauf, dass es wirklich jemanden geben würde, der die Tote anhand der Zeichnung erkennen würde.


    Sie schwiegen eine Weile, bis Lisa die Vermisste von gestern wieder in den Sinn kam und sie Peter fragte, ob er dafür gesorgt hätte, dass da etwas getan wird. Natürlich hatte er, sie hatte auch nichts anderes erwartet. Man konnte sich immer auf ihn verlassen. Dann stellte sich erneut Schweigen ein, bis Peter schließlich sagte, dass er noch einiges zu erledigen hatte und gerade aufstehen wollte, als es an der Tür klopfte.


    „Herein!“ sagte Lisa.


    Die Tür ging langsam auf, und ein dunkelblonder Frauenkopf schob sich in die Türöffnung.


    „Bin ich hier richtig bei Kommissarin Wagner?“ fragte die Frau mit leiser Stimme.


    „Ja“, antwortete Lisa, stand auf und ging der Frau entgegen, die inzwischen ganz in das Zimmer geschlüpft war und hinter der Tür stehen blieb. Die Kommissarin reichte ihr die Hand, stellte ihren Kollegen Kommissar Schubert vor, der der Frau ebenfalls freundlich die Hand gab und bot ihr einen Platz am Schreibtisch an. Alle setzten sich.


    Peters Augen ruhten neugierig auf der Frau, während Lisa fragte, was sie zu ihr führte.


    „Mein Name ist Svetlana Winter“, fing sie zögernd zu sprechen an, „ich kenne die Frau aus der Zeitung, deshalb hat man mich zu Ihnen geschickt ...“ Sie hatte einen starken russischen Akzent und das Sprechen fiel ihr schwer. Sie wirkte schüchtern und verunsichert.


    „Und? Wer ist die Frau?“ fragte Peter sofort.


    „Es ist ... es ist ...“, stotterte sie nach einigem Zögern, „es ist meine Tochter Olga“, beendete sie den Satz mit weinerlicher Stimme und feuchten Augen. Es fiel ihr sichtlich schwer, sich unter Kontrolle zu halten.


    Peter und Lisa waren sprachlos und starrten die Frau schweigend an. Dann sprachen sie ihr Beileid aus. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Diese Nachricht kam überraschend.


    „Was ist mit ihr geschehen? Warum musste sie sterben?“ fragte Frau Winter plötzlich mit fordernder Stimme.


    „Das wissen wir noch nicht“, antwortete Lisa.


    „Wann haben Sie Ihre Tochter denn zum letzten Mal gesehen?“ wollte Schubert wissen.


    Die Frau zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und schnäuzte sich. Danach richtete sie sich wieder auf. „Am Samstag, sie ist mit ihrer Schwester Nadja in die Disco gegangen.“


    Während Lisa sich Notizen machte, fragte Peter, ob Nadja vom Discobesuch zurückkam, wann das war und ob sie etwas über Olgas Verbleib erzählt hätte.


    „Also, Nadja ist in der Nacht um drei Uhr vierzig zurückgekommen. Das weiß ich deshalb so genau, weil ich nie einschlafen kann, bis die Kinder wieder zuhause sind. Ich habe sie gefragt, wo Olga ist, aber sie wusste es nicht. Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht und konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Hab überlegt, ob sie vielleicht ihre Freundin getroffen hat, mit der war sie immer lange weg. Die hat keine Uhrzeit und kein Ende gekannt, hat meiner Tochter nur geschadet. Bestimmt hat die etwas damit zu tun ...“


    Frau Winter begann sich in Rage zu reden, wurde aber von Peter unterbrochen. „Moment, Moment, Frau Winter, nicht so schnell. Von welcher Freundin sprechen Sie?“


    „Von dieser ...“, sie zögerte, „dieser Frau eben.“


    „Geht es vielleicht etwas genauer?“ fragte Lisa, der die Frau aus irgendeinem Grund unsympathisch war, obgleich sie nicht wusste, aus welchem. Irgendwie kam ihr etwas an ihr falsch vor, außerdem konnte sie ihren Geruch nicht ausstehen. Frau Winter schwitzte sehr stark. Auch als Kommissarin war man nur ein Mensch und nicht gegen Antipathie und Gestank immun, nur durfte man sich davon nicht den Blick für die Wahrheit verzerren lassen, ebenso wenig wie den Blick für Lügen. Was das betraf, konnte sie sich noch nicht entscheiden, wie sie die Aussage von Frau Winter bewerten sollte. Sie bezweifelte nicht, dass die Tote ihre Tochter Olga war, aber ansonsten hatte Lisa das Gefühl, dass hier noch einiges im Schatten lag, was sie noch ans Licht bringen musste. Die Frage war nur wie? Jedoch zeichnete sich hier etwas ab, womit die Ermittlungen in Gang gebracht werden konnten.


    „Diese Frau hat meiner Tochter nichts Gutes gebracht“, fuhr Frau Winter fort, „sie ist von einem Dämon besessen.“ Sie sagte das in einem Flüsterton, als ob sie ein grauenhaftes Geheimnis mitzuteilen hätte, während sie sich weit in Lisas Richtung vorbeugte, die sich daraufhin reflexartig etwas nach hinten drückte. Die Kommissare warfen sich einen fragenden Blick zu, dem abzulesen war, dass sie Frau Winter nicht so ganz folgen konnten. Daraufhin fragte Lisa, von welcher Frau sie denn spräche und was sie damit meinte, wenn sie sagte, die Frau sei von einem Dämon besessen.


    „Ich meine“, sagte Frau Winter nun lauter, „diese Chlaudia, die hat meine Tochter verführt und ihr Gehirn benebelt, so dass Olga nicht mehr gewusst hat, was gut und was böse ist.“ Wieder hatte ihre Stimme diesen dramatischen Klang.


    „Ich verstehe nicht ganz“, sagte Lisa und konnte sich nicht dagegen wehren, zunehmend gereizter zu werden. „Wer ist denn nun diese Chlaudia? Hat sie auch einen Nachnamen?“


    „Sie heißt Chlaudia Stein und hat mit Olga zusammen in Tübingen gewohnt.“


    Frau Winter sprach nicht weiter, aber Lisa glaubte nun zu verstehen, was sie meinte, und ihre Abneigung gegen sie wuchs, während sie den Gestank, der inzwischen das Büro erfüllte, kaum mehr aushielt. Weil Frau Winter so erregt war, schwitzte sie offensichtlich noch stärker. Lisa wurde übel, sie stand auf und öffnete das Fenster. Dann blieb sie herausfordernd vor der Frau stehen, die sie mit unruhigen, großen Pupillen anstarrte.


    Lisa sagte in etwas aggressiver klingendem Ton, als sie eigentlich wollte: „Sie meinen, Chlaudia Stein hatte eine sexuelle Beziehung zu ihrer Tochter Olga?“


    Daraufhin wurde Frau Winter dunkelrot, und Lisa beobachtete eine dicke, heftig pulsierende Ader an ihrem weißen, faltigen Hals und rote Flecken, die sich darunter gebildet hatten.


    „Und was soll das mit dem Dämon?“ herrschte sie die verdutzt dreinschauende Frau an. Deutlich sah man ihr an, wie schwer es ihr fiel, sich weiterhin zu beherrschen. Lisa ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie sah aus, als würde sie gleich in den Boxring steigen, um gegen Svetlana Winter anzutreten. Lisas Gesicht war ebenso dunkel vor Wut geworden.


    Ganz ruhig stand Peter daraufhin auf und sagte zu Lisa, dass er sie gern einen Moment allein sprechen wolle und schob sie aus dem Raum.


    „Was soll das?“ fauchte sie ihn an, kaum dass er die Tür hinter sich zugezogen hatte und sah ihn wütend an.


    „Hör mal, Lisa“, fing er an auf sie einzureden. „Was hältst du davon, wenn ich das Gespräch mit Frau Winter allein fortführe?“ Er betrachtete sie verständnisvoll, und aus seinen Augen strahlte die Ehrlichkeit wie ein Stern in dunkler Nacht. Das hatte sie immer an ihm gemocht. Bei jedem anderen wäre sie noch wütender geworden, oder hätte dieses Verhalten als Heuchelei verachtet. Aber bei Peter war das anders, denn sein Verständnis war echt, das wusste sie. Er hatte das mit Petra damals miterlebt und zu ihr gehalten wie kein anderer. Er schaffte es vermutlich als Einziger, sie zu besänftigen, sie zurückzuholen, wenn ihre Wut sie wegzutragen drohte. Das kam nicht oft vor, aber bei diesem bestimmten Thema sah sie rot, und das wusste er. Und er wusste auch warum. Er wusste es nicht nur, er war sogar ihrer Meinung. Der einzige Unterschied bestand darin, dass er nicht persönlich betroffen war und deshalb damit besser umgehen konnte.


    „Ja“, lenkte Lisa sofort ein, „das ist wohl das Beste, sonst gehe ich dieser Kuh noch an die Gurgel ...“


    „Diese Dame hat wirklich eine seltsame Einstellung, man kann sich nur wundern, dass es so etwas heutzutage noch gibt. Lass dich doch von so einer Hinterwäldlerin nicht aus der Ruhe bringen.“


    „Ach, du hast ja keine Ahnung was auch heutzutage noch los ist, in Bezug auf Homophobie. Aber ich weiß, du meinst es gut, und eigentlich hast du ja recht.“ Lisa wünschte sich, sie könnte über solchen Anfeindungen stehen, aber sie wusste, dass es ihr noch sehr schwer fiel und war deshalb auch dankbar für Peters Reaktion. Sicherlich bewahrte er sie damit vor Schlimmerem.


    „Wollen wir uns nachher zum Mittagessen treffen?“ fragte Lisa. Sie wollte vom Thema ablenken, um sich wieder zu beruhigen. „Dann können wir besprechen, wie wir weiter vorgehen. Ich werde eine Runde drehen, muss mich bewegen.“


    „In Ordnung, dann bis nachher in der Kantine, ich habe gehört, es soll heute Wiener Schnitzel geben“, antwortete Peter und war sichtlich erleichtert, die Situation entschärft zu haben.


    Er ging wieder ins Büro zurück und Lisa verließ das Polizeigebäude, das mitten in der Stadt in der Nähe der Statue „Der nackte Mann“ lag und ging mit kräftigen Schritten die Straße entlang. Sie war ganz und gar in ihre Gedanken vertieft und bemerkte weder Verkehr noch die Menschen um sie herum auf dem Gehsteig, von denen ein junger Mann ihr nur mit viel Mühe ausweichen konnte und dabei mit dem Gehwagen einer alten Dame zusammenprallte. Es ging Lisa nur um die Bewegung, sie musste sich die Wut aus dem Leib laufen. Ohne es richtig zu registrieren, ging sie eine enge, steile Gasse in Richtung Fünfknopfturm hinauf. Dort konnte sie sich ungestört bewegen, weit ab von Straßenlärm und Menschengewimmel.


    Sie war froh darüber, dass Peter das Gespräch mit Frau Winter allein weiterführte, denn sie würde sich zu sehr über die Einstellung dieser Frau aufregen. Es war nicht nur Frau Winter, die in diesem Fall vor ihr gesessen hatte, nein, diese Frau stand stellvertretend für all die Menschen, die Lisa wegen ihrer Homosexualität schon verletzt hatten. Dieses Brandmal aus ihrer Vergangenheit flammte hellrot und äußerst schmerzhaft wieder auf. Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Sie lief und lief, und Tränen rannen über ihr Gesicht. Die Verbohrtheit der Menschen war schuld daran, dass sie ihre Freundin verloren hatte. Sie war einfach nicht stark genug gewesen, den täglichen Kampf einer lesbischen Frau, eines lesbischen Paares, in einem kleinen konservativen Dorf auszufechten. Es war ein Spießrutenlauf, der einem Horrorfilm gleichkam, in dem plötzlich überall Zombies auftauchten und Lisa mit schlaksigen Bewegungen zu fassen versuchten.


    Schweiß rann an ihrem Rücken hinab, als sie den Berg erklommen hatte und nun schwer atmend an der Stadtmauer ankam. Sie ging nun langsamer und noch immer in Gedanken versunken, einen kleinen, von Büschen und Bäumen umsäumten Pfad entlang. Sie hörte nicht, wie die Vögel zwitscherten und merkte nicht, dass sie gerade auf den Kopf einer am Boden liegenden, gelben Rose trat. Alles war unwichtig geworden, seit Petra tot war. Immer und immer wieder spielte sich dieselbe Szene in Lisas Gedanken ab. Es war, als wäre seit dem schrecklichen Ereignis kaum ein Tag vergangen. Hartnäckig hatte sich die Erinnerung in ihrem Gedächtnis festgesetzt und spulte sich von Zeit zu Zeit einfach von alleine ab. Es begann stets ungefragt, so als würde eine unsichtbare Hand play auf der Fernbedienung ihrer Vergangenheit drücken. Hilflos musste sie es jedes Mal mit ansehen, noch mal und noch mal die Qualen von damals durchleben. Wie ein Fluch hatte sich diese Erinnerung auf ihr Leben gelegt und beherrschte Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Wann würde das endlich vorbei und sie erlöst sein?


    Lisa war eines Nachts vom Dienst nach Hause gekommen. Alles schien wie gewohnt zu sein. Sie stellte ihren Panda vor dem Garagentor ab, hinter dem Petras Scirocco stand. Sie wusste, dass Petra zu Hause war, wenn das Garagentor verschlossen war. Sie stieg aus dem Wagen und betrachtete den Himmel. Das war eine alte Gewohnheit, als müsste sie sich überzeugen, dass der Mond noch da war und die Sterne glitzerten. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. In dieser Nacht war es etwas bewölkt, aber man konnte den Mond gut sehen. Er war als gelbe, dünne Sichel zu erkennen, die immer wieder von einer vorbeiziehenden Wolke überschattet wurde. Sterne waren kaum zu sehen in dieser kühlen Herbstnacht. Lisa schloss die schwere Eichenholztür auf und betrat den dunklen stillen Flur. Da weder ein Licht unter dem Türspalt des Wohnzimmers zu sehen, noch ein Geräusch zu hören war, nahm sie an, dass Petra bereits ins Bett gegangen war. Dieser Gedanke veranlasste sie, auf die Uhr zu sehen. Es war schon nach Mitternacht. Kein Wunder also. Petra war keine Langschläferin und ging meist zwischen zehn und elf Uhr ins Bett, auch wenn sie am nächsten Tag nicht arbeiten musste. Lisa ging nie sofort schlafen, wenn sie vom Dienst nach Hause kam. Sie wusste, sie würde ohnehin einige Zeit wach liegen. Sie musste runterkommen. So setzte sie sich auf die kühle Bank auf der Terrasse in die frische Nachtluft, um den arbeitsamen Tag Revue passieren zu lassen und sich zu beruhigen, durchzuatmen.


    Sie wusste später nicht mehr genau, wie lange sie dort gesessen hatte, in der Annahme, Petra würde oben tief und fest schlafen. Vielleicht eine Stunde, vielleicht mehr. Sie gab sich die Schuld an Petras Tod, das hatte ihr niemand ausreden können, so sehr ihre Kollegen es auch versucht hatten. Sie hätte es nicht nur voraussehen und verhindern können, sie hätte Petra noch in jener Nacht retten können, wäre sie nur in das verdammte Schlafzimmer gegangen, anstatt auf der Terrasse zu sitzen, während Petra oben ihrem Tod entgegen schlief und irgendwann in dieser entsetzlichen Zeit ihren letzten Atemzug machte. Natürlich konnte sie es nicht wissen, aber was zum Teufel war mit ihren Gefühlen los, warum hatte sie nichts gespürt? Nichts! Weil ihr Kopf voll war mit irgendwelchen Fällen, die sie ständig begleiteten und jegliches Gefühl für ihre Liebste taub machten. Sie hatte immer zu wenig Zeit gehabt, und daran ist letztlich alles zugrunde gegangen. Zeit. Verdammte Zeit.


    Als sie dann endlich ins Bett gegangen war und sich vorsichtig zu Petra kuscheln wollte, merkte sie es sofort. Kein Atem. Seltsamer Geruch. Ein Stich schoss Lisa in den Bauch. Sie machte das Licht an und schüttelte Petra während sie verzweifelt immer und immer wieder ihren Namen rief. Petra ließ schlaff wie eine Stoffpuppe alles reglos über sich ergehen. Ihre Mimik war tot, nichts als ein leerer Ausdruck im Gesicht. Die Augen geschlossen. Dann erst der Blick auf die leeren Tablettenschachteln auf dem Nachttisch. Zu spät. Verdammte Zeit. Das Entsetzen packte Lisa wie eine eiskalte Hand.


    


    „Ihr Name klingt gar nicht russisch“, sagte Lisa zu Peter und stocherte lustlos in ihrem Kartoffelbrei herum. Peter war mit Frau Winter im Gerichtsmedizinischen Institut gewesen, wo sie ihre Tochter identifiziert hatte. Sie hatte keine große Szene gemacht. Sie hatte ihre tote Tochter nur stumm angesehen. Ihrem steinernen Blick war nichts zu entnehmen gewesen, hatte Peter berichtet. Sie wirkte gefasst, als hätte sie nichts anderes erwartet.


    „Es sind Spätaussiedler, ihre Großeltern waren Deutsche“, antwortete Peter, während er auf dem Schnitzel herumkaute, als wäre es Kaugummi.


    „Könnte die geschädigte Familienehre ein Motiv sein? Würde eine russische Mutter deshalb ihre Tochter töten?“ fragte Lisa, die das Schnitzel zur Seite geschoben hatte und nur den Kartoffelbrei mit gemischtem Salat aß.


    „Darauf weiß ich keine Antwort“, sagte Peter „ich weiß nur, dass es noch nicht allzu lange her ist, dass in Russland homosexuelle Menschen weggesperrt worden sind. Es ist zweifelsohne ein schwieriges Thema für eine konservative russische Frau.“


    „Was ist mit dem Vater?“ wollte Lisa wissen.


    „Der lebt mit einer anderen Frau zusammen, in Kirgisien.“


    „Ich schlage vor, wir fahren als nächstes nach Augsburg, dort studiert doch die Schwester der Toten. Wie heißt sie noch mal?“


    „Nadja, sie studiert Kunstgeschichte.“


    „Genau.“ Lisa sah auf die Uhr.


    „Was ist mit Italien?“ fragte Peter.


    „Italien?“


    „Olga Winter hat in Italien ein Praktikum gemacht ...“ fügte er erklärend hinzu.


    „Ein Praktikum?“


    „Ja, in so einer Firma, die irgendwelche Sprachprogramme oder Übersetzungsprogramme herstellt. Soll ich da mal hinfahren?“


    „Wann hat sie dieses Praktikum denn gemacht?“


    „Das war ihre letzte Tätigkeit, bevor sie starb. Sie war nur übers Wochenende bei ihrer Mutter in Kaufbeuren, dann wäre sie wieder zurück nach Italien gefahren, an den Lago Maggiore.“


    „Schöne Gegend“, bemerkte Lisa und wirkte dabei etwas abwesend. Am Lago Maggiore war sie vor langer Zeit mal mit Petra gewesen. Ihr kam sogleich ein Bild in den Sinn. Petra saß auf einem Steg, ließ die Beine übers Wasser baumeln und winkte ihr lächelnd zu. Das war noch eine glückliche Zeit, fern von allem.


    „Ich könnte mich heute noch mit den italienischen Kollegen in Verbindung setzen und morgen losfahren.“


    „Ja, natürlich“, antwortete Lisa und versuchte, das Bild wieder in den Dachboden ihres Kopfes zu verbannen, „mach das, ich werde nachher gleich nach Augsburg zu Olgas Schwester fahren. Hast du die Adresse?“


    „Ja, im Büro. Ich gebe sie dir, wenn wir zurück sind.“


    Auf dem Weg nach Augsburg ging Kommissarin Wagner noch einmal die wenigen Fakten durch, die sie bis jetzt hatten. Olga Winter wurde mit zweiundvierzig Stichwunden getötet und in den Wald geworfen. Zweiundvierzig Stichwunden ... Ihre Mutter war mit ihrer Partnerin nicht einverstanden gewesen, weil sie eine Frau war, aber Olga hatte diese ja bereits verlassen. Wegen der Mutter? Für die Mutter gab es also keinen Grund mehr, ihre Tochter zu töten. Der Vater lebte in Kirgisien, er bekam von alldem nichts mit, interessierte sich vielleicht nicht mal dafür. Das war alles noch zu wenig, um auf irgendetwas schließen zu können. Mal sehen, was die Schwester von Samstagnacht erzählen konnte. Sie war ja schließlich zuletzt mit ihr zusammen gewesen, die musste doch etwas gesehen haben. Vielleicht gab es Streit mit irgendwem. Lisa musste abwarten, Informationen sammeln, bei den Fakten bleiben, und ihre alten Erinnerungen auf dem Dachboden lassen.


    Nadja bewohnte ein kleines Zimmer in einer WG mitten im Zentrum von Augsburg. Sie war nicht daheim, als Lisa kam, aber die freundliche Mitbewohnerin hatte sie in der Zwischenzeit bei Yogi-Tee und Vollkornkeksen prächtig unterhalten.


    Nadja war groß, sehr schlank und sah ein bisschen asiatisch aus. Sie hatte lange glatte dunkle Haare und kastanienbraune Augen. Eine schöne, junge Frau mit dunklen Schatten unter den verschwollenen Augen. Lisa fragte nach besagter Nacht. Nadja Winter antwortete bereitwillig, fast mechanisch. Sie hatte kaum einen Akzent und drückte sich sehr gewählt aus, schien genau zu überlegen, was sie der Kommissarin preisgab. Es war nicht viel, nichts was irgendwie weiterhelfen konnte. Nadja Winter erzählte von dem Discobesuch mit ihrer Schwester Olga. Sie waren zu zweit weggegangen, hatten getanzt, was man halt so tat in einer Disco. Irgendwann war Nadja müde und wollte nach Hause, aber Olga blieb noch in der Disco.


    „Hatte sie jemanden kennengelernt? Oder eine Freundin, Bekannten oder Freund getroffen?“ wollte die Kommissarin wissen.


    „Nein.“ Olga hatte einfach noch länger bleiben wollen, Nadja wusste nicht warum, aber drei Uhr wäre ja auch noch nicht spät gewesen für eine Disco, und sie hätte sich nichts dabei gedacht. Vielleicht hoffte sie ja noch, jemanden kennenzulernen oder es hatte ihr halt einfach Spaß gemacht an diesem Abend. Dann fiel Nadja aber doch noch etwas ein, sie wusste nicht, ob es wichtig wäre, aber sie wollte es dennoch erwähnen. Einmal war Olga eine Weile weg gewesen, etwa eine halbe Stunde, vielleicht auch etwas mehr. Nadja hatte sie gesucht. Olga war vom Toilettenbesuch nicht zurückgekommen, aber dort war sie nicht mehr. In dem Gewimmel einer Disco war es ohnehin sehr schwer, jemanden zu finden. Nachdem Nadja eine Weile gesucht hatte, kehrte sie auf die Tanzfläche zurück, und dort traf sie Olga auch wenig später wieder. Beim Tanzen. Allein. Sie fragte Olga, wo sie gewesen war, und die erzählte ihr, dass sie einen alten Freund getroffen und sich mit ihm draußen unterhalten habe, weiter nichts. „Es war zu laut um weiter nachzufragen“, sagte Nadja und hatte Tränen in ihren dunklen Augen. Lisa wusste nicht, was sie im Moment noch fragen könnte und versuchte sich umständlich aus dem Sitzsack zu erheben, um sich zu verabschieden.


    Als Lisa ins Büro zurückgekehrt war, beschloss sie, Chlaudia Stein, die Exfreundin von Olga Winter, in Tübingen anzurufen, um sie für den nächsten Tag ins Büro zu bestellen. Als Frau Stein wissen wollte, worum es denn gehe, erzählte Lisa Wagner ihr von dem Mord an Olga Winter. Chlaudia Stein war schockiert, das hörte man. Ein leises „Was?“ war zu hören. Und dann weinte sie ebenso leise.
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    Lisa betrat die Küche. Sie war hell beleuchtet, und Sam wuselte zwischen Unmengen von Töpfen, in denen etwas köchelte, Tellern mit diversem geschnittenem Gemüse und Schneidebrettern, auf denen er Zwiebeln, Knoblauch und Speck in kleine Stückchen hackte, herum.


    Es roch unwiderstehlich lecker, so dass Lisa das Wasser im Munde zusammen lief. Freudig hob sie einen der Deckel.


    „Ist das unser Abendessen?“


    Sam eilte herbei und schlug ihr sanft auf die Finger, noch bevor sie richtig erkennen konnte, was darin so herrlich duftend kochte. „Finger weg! Das ist nicht für dich, Schätzchen.“


    „So, für wen denn dann?“ fragte sie, während sie von einer Karotte abbiss.


    „Das ist unser Mittagessen für morgen“, sagte er.


    „Unser? Aber du weißt doch, dass ich ...“


    „Ich meine doch nicht dich“, winkte er ab und klimperte mit seinen langen Wimpern, während er breit lächelte.


    „So?“ erwiderte Lisa.


    „Ich habe morgen jemanden zum Essen eingeladen. Hier, nimm noch eine Karotte und lenk mich nicht ab. Dieses Mahl erfordert höchste Konzentration.“ Er hackte eine rote Zwiebel in kleinste Würfel und schob sie vom Brett in einen der Töpfe, aus welchem dicker Dampf kam, als er den Deckel hob. Begleitet von einem hohen „Huch“ lies Sam den Deckel in das Spülbecken fallen. Lisa ließ sich unterdessen auf einem Küchenstuhl nieder, nagte an der Karotte und beobachtete das Spektakel aus sicherer Entfernung. Ihr Magen knurrte. Sie dachte über den Mord nach, während sie so am Küchentisch saß. Mit leerem Magen konnte sie nicht gut denken. Sie kramte das Bild von Petra am Lago Maggiore wieder aus dem Dachboden ihres Kopfes hervor und versank darin. Eine Weile später kam Sam mit einem dampfenden Teller zu ihr und schob ihr die fertige Suppe unter die Nase. Erst in diesem Moment schrak Lisa aus ihren Gedanken hoch und blickte Sam verwundert an.


    „Du darfst probieren“, sagte er gönnerhaft, „man muss ja wissen, ob es schmeckt.“


    „Oh, wie gütig von dir. Was ist das für eine Suppe? Eintopf?“


    „Gemüsesuppe aus selbst angebautem Bio-Gemüse“, verkündete er stolz mit erhobenem Kinn. Er faltete ein Geschirrtuch und legte es wie ein Kellner über seinen Unterarm.


    Sam wartete mit geröteten Wangen und glänzenden Augen auf ihr Geschmacksurteil. Lisa schob sich vorsichtig einen Löffel in den Mund und dann noch einen und noch einen ...


    „Ja und? Könntest du vielleicht sagen wie sie schmeckt?“ sagte er ungeduldig.


    „Gut“, sagte sie, „sehr gut, danke“ und löffelte weiter.


    „Das ist alles? Ein bisschen mehr Begeisterung hätte ich schon erwartet.“ Er zupfte beleidigt am Geschirrtuch herum und senkte den Kopf.


    „Sie schmeckt außerordentlich köstlich, kein Sternekoch könnte sie besser hinkriegen, wirklich. Ich bin nur etwas in Gedanken, deshalb kann ich deine Suppe nicht mit der Aufmerksamkeit würdigen, die sie zweifelsohne verdient hätte.“


    „An wen denkst du denn?“ Sam lächelte wieder und blickte sie fest an.


    „An eine tote Frau, die mit zweiundvierzig Stichen getötet und dann in den Wald geworfen wurde wie eine ausrangierte Puppe.“


    Sein Lächeln erstarb jäh. „Zweiundvierzig Stiche“, wiederholte er.


    Lisa begann zu berichten.


    Sam hörte sich aufmerksam alles an, und als sie geendet hatte, verfielen beide in ernstes Schweigen.


    „Der Täter hat sich nicht viel Mühe gegeben, um die Leiche zu verstecken. Es sieht so aus, als ob er sie nur schnell loswerden wollte“, sagte Sam nach einer Weile.


    „Du klingst wie ein Profiler aus dem Fernsehen, aber du könntest recht haben. Wenn auch die Möglichkeit besteht, dass er nur wollte, dass es so aussieht, um von sich abzulenken und in Wahrheit alles genau durchgeplant hat.“


    „Diese Möglichkeit gibt es immer, aber irgendwo muss man ja anfangen.“


    „Bleiben wir bei deiner Theorie. Weshalb wollte er sie schnell loswerden? Das spricht für einen ungeplanten Mord, einen Mord im Affekt, was auch zu den zweiundvierzig Stichen passen würde. Warum hat er sich dann aber keine Mühe gegeben, die Leiche besser zu verstecken?“


    „Weil er sich sicher war, dass ihn niemand findet, oder weil es ihm egal war, ob ihn jemand findet“, sagte Sam.


    „Weshalb sollte es ihm egal sein, ob ihn jemand findet? Es ist doch niemandem egal, ob man ihn als Mörder verurteilt und wegsperrt.“


    „Ja, da hast du recht. Bleibt also nur die These, dass er sich ganz und gar sicher ist, dass ihn niemand finden kann.“


    „Es muss also jemand sein, den kein Mensch verdächtigt.“


    „Oder es ist jemand, den kein Mensch verdächtigt, weil er bei den Ermittlungen nirgendwo auftaucht, weil er mit der Toten nicht das Geringste zu tun hat. Ein Killer, der nur will, dass man denkt, es sei im Affekt passiert.“


    „Das ist ja alles schön und gut“, sagte Lisa abwinkend, „aber es bringt uns nicht weiter. Erst einmal muss ich über die Leute Bescheid wissen, die in ihrem Umfeld waren, denn selbst wenn es ein Killer gewesen wäre, müsste ihn doch einer der Beteiligten engagiert haben, also ein Motiv haben, sie zu töten. Wir müssen erst mal nach Motiven suchen, aber so weit sind wir noch nicht. Morgen spreche ich mit ihrer Expartnerin.“


    „Eifersucht!“ sagte Sam und nickte wissend.


    „Vielleicht. Erst das Motiv und dann der Beweis.“
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    Chlaudia Stein war eine sympathische Frau, sehr zurückhaltend, sehr leise und sehr traurig. Sie hatte blondes schulterlanges Haar und leuchtend blaue Augen, unter denen dunkle Ringe von ihrem Leid kündeten. Lisa hatte Mitleid mit ihr und bot ihr zunächst einen Kaffee an. Sie versuchte eine behagliche Atmosphäre im Büro zu schaffen, um ihr die Angst zu nehmen. Frau Stein schaute sie an wie ein erschrockenes Reh vor dem Sprung in den dichten Wald, aber sie durfte noch nicht springen, sie musste noch bleiben und ihr alles erzählen. Lisa tat sich schwer, mit der Befragung zu beginnen, denn sie hatte den Eindruck, wenn Chlaudia Stein anfangen würde, über Olga Winter zu erzählen, würde sie in Tränen ausbrechen. Wie fing man in so einem Fall am besten an? Vielleicht mit etwas Sachlichem, etwas, worüber es leichtfiel, zu sprechen.


    „Was sind Sie denn von Beruf, Frau Stein?“


    „Ich bin Fitnesstrainerin“, antwortete sie prompt.


    „Und wie lange wohnen Sie schon in Tübingen?“


    Chlaudia Stein überlegte kurz. „Etwa zwei Jahre, wir sind wegen Olgas Studium nach Tübingen gezogen. Sie hat dort Computerlinguistik studiert.“


    „Erzählen Sie mir von Olga Winter. Wie war sie so?“


    „Was soll ich da sagen? Sie kommt, ich meine, kam aus einer sehr gebildeten Familie. Ihr Vater ist Ingenieur und ihre Mutter Programmiererin, hat in Russland Mathematik studiert. Vor ein paar Jahren sind sie nach Deutschland ausgesiedelt, weil die Eltern für ihre Kinder ein besseres Leben wollten. Ihre Mutter ist sehr bestimmend. Olga hat immer gemacht, was sie ihr diktiert hat, deshalb hat sie mich auch vor etwa zwei Monaten verlassen. Das war es doch sicher, was Sie wissen wollten. Sie hat mich verlassen, aber ich habe sie nicht getötet! Obwohl ich ein Motiv hätte, wenn Sie so wollen, denn Olga hat mich belogen und betrogen. Sie arbeitete neben dem Studium bei Max-Planck hier in Tübingen. Dort hatte sie eine Affäre mit einem ihrer Kollegen. Er heißt Tobias, den Nachnamen weiß ich leider nicht, aber ich habe seine Nummer im Handy gespeichert, weil er in unserer gemeinsamen Wohnung angerufen hat, nachdem sie verschwunden war und nach ihr gefragt hat.“


    Wow, dachte Lisa, soviel Informationen auf einmal, das hätte sie nun nicht erwartet. Offensichtlich hatte sie diese Frau unterschätzt. Lisa war so baff, dass ihr gar keine weitere Frage einfiel. Ein Motiv hätte Chlaudia Stein, da hatte sie recht, und sie servierte es auch gleich auf dem silbernen Tablett. Lisa musste nach einem Alibi fragen. Nach einer kurzen Schweigepause räusperte sie sich und fragte dann, während sie auf ihrem Notizblock die ungefähre Tatzeit nachlas: „Wo waren Sie in der Nacht von Samstag auf Sonntag, zwischen Mitternacht und fünf Uhr?“


    „Ich habe letztes Wochenende meine Mutter hier in Kaufbeuren besucht. Wir haben zusammen ferngesehen, und etwa zwischen elf und zwölf Uhr bin ich ins Bett gegangen.“


    Sie sagte das so, als sei sie auf diese Frage vorbereitet gewesen, war sie vermutlich auch, aber ein handfestes Alibi war das nicht. Chlaudia hätte das Haus verlassen und in die Disco gehen können, wo sie sogar in derselben Stadt wohnte. Lisa überlegte. „Haben Sie eine Idee, wer Olga Winter umgebracht haben könnte? Hatte sie Feinde?“


    „Feinde hatte sie bestimmt, so kalt und berechnend wie sie oft sein konnte“, murmelte Chlaudia Stein sehr leise und mehr zu sich selbst. „Wie ist sie eigentlich getötet worden?“


    Die Kommissarin wunderte sich, dass diese Frage nicht früher kam. Langsam begann sie zu begreifen, dass sie diese Frau nicht einschätzen konnte und traute ihr alles zu, vielleicht sogar einen Mord. Chlaudia Stein brachte Lisa auf eine seltsam erschreckende Art durcheinander. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Spielte sie mit ihr? Sie erzählte ihr wie und wo Olga Winter gefunden wurde und überlegte im selben Moment, ob sie das überhaupt sollte. Es würde ohnehin durch die Nachrichten gehen, da erfuhr es jeder, der wollte. Außerdem, fiel ihr im selben Moment ein, stand es mitsamt Bild bereits in der Zeitung. Chlaudia Stein wurde kreidebleich, als sie die Details hörte. Lisa dachte, sie würde gleich vom Stuhl kippen, und brachte ihr ein Glas Wasser. Sie schrieb sich die Telefonnummer von diesem Tobias auf, die Frau Stein in ihrem Handy gespeichert hatte, und ließ es für diesen Tag dabei bewenden.


    


    Als Chlaudia Stein gegangen war, rief Peter an und erzählte, dass er von den italienischen Kollegen, die ihn nicht aus den Augen ließen, zu dieser Computerfirma geleitet wurde. Er hatte mit dem Boss von Olga Winter gesprochen, einem Sprachwissenschaftler namens Rudolfo Bantini, dem sie assistiert hatte. Er arbeitete an einem speziellen Übersetzungsprogramm. Lisa hatte gefragt, ob es in der Firma jemanden geben würde, der Frau Winter nahe gestanden hatte, oder sonst irgendeine Besonderheit, was er beides verneinte. Er habe alle befragt, die mit Frau Winter zu tun gehabt hatten, es waren wohl rein berufliche Beziehungen. Peter meinte, es sei ihnen sogar relativ gleichgültig gewesen, dass Frau Winter tot ist, sie hatten sich das natürlich nicht anmerken lassen, aber er habe den Eindruck gewonnen. Vielleicht lag es auch daran, dass er mit Wissenschaftlern generell nichts anfangen konnte, sie sprachen eine andere Sprache, da hätten Emotionen wohl keinen Platz. „Wie auch immer“, verabschiedete er sich, „ich komme morgen zurück, hier gibt es nichts für uns. Bis morgen, Lisa.“


    Lisa blieb am Schreibtisch sitzen und ließ sich das Gespräch mit Chlaudia Stein noch einmal durch den Kopf gehen. Sie könnte es getan haben, keine Frage, also hätten wir unsere erste Verdächtige. Ein Motiv, aber noch keinen Beweis. Sie schrieb das Wort „Beweis“ in ihren Notizblock und malte mit dem Kuli Kreise drumherum. Dann rief sie diesen Tobias an und bestellte ihn für den nächsten Tag in die Polizeiinspektion, ohne ihm mitzuteilen, warum er kommen sollte. Sie wollte seine Reaktion beobachten, wenn sie ihm von dem Mord an seiner Geliebten erzählte. Lisa legte den Notizblock zur Seite und machte sich an die Arbeit der noch abzuarbeitenden Angelegenheiten.
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    Tobias Sturm betrat am nächsten Vormittag die Polizeiinspektion Kaufbeuren. Er sah aus wie ein Student. Trug Jeans und T-Shirt, hatte kurze dunkle, etwas gelockte Haare und einen dunklen Teint. Er war locker und freundlich, wirkte fast zu cool für Lisas Begriffe. Lisa war allein mit ihm, denn Peter war noch nicht aus Italien zurückgekehrt. Als Tobias vor ihr am Tisch saß, überlegte sie kurz, wie sie es ihm sagen sollte. Dann legte sie einfach los. „Also, der Grund, warum ich Sie hergebeten habe ist folgender: Olga Winter, dieser Name ist Ihnen doch ein Begriff, oder?“


    „Ja, das ist, oder sagen wir, war unsere Hiwi.“


    „Was bedeutet Hiwi?“


    „Sie war unsere studentische Hilfskraft, Sie können auch Praktikantin sagen.“


    „Warum sagen Sie ‚war‘?“


    „Sie ist eines Tages einfach nicht mehr erschienen. Na gut, sie konnte ihre Arbeitszeiten selbst einteilen. Sie kam nicht zu festen Zeiten, erledigte auch einiges von zu Hause aus, am Computer, deshalb habe ich mir erst eigentlich nichts dabei gedacht. Doch dann kam ein Anruf von so einer italienischen Firma, und die fragten nach ihr, weil sie angeblich längst dort sein sollte. Ich verstand nichts. Deshalb habe ich bei ihr zu Hause angerufen, aber sie war nicht da. Stattdessen hatte ich ihre Mitbewohnerin am Telefon, und die sagte mir, Olga sei nach Italien unterwegs, um dort irgendein Praktikum zu machen. Ich habe nicht weiter nachgefragt, war aber wirklich überrascht, dass sie mir nichts davon gesagt hatte und einfach so verschwunden war. Jedenfalls, so war das, ich hab erst später von ihrer Kündigung erfahren.“ Er lehnte sich zurück und blickte nun ein wenig ratlos drein, wusste, dass noch etwas kommen musste, sonst wäre er ja nicht hier.


    „Nun, Herr Sturm“, fing Lisa zu erklären an, „ich habe sie hergebeten, weil Frau Winter“, sie zögerte kurz, „ermordet wurde. Wir ermitteln in dieser Sache.“


    Er sagte nichts, saß genauso da wie zuvor, nur seine Mimik schien ihm irgendwie abhanden gekommen zu sein. Keine Regung, keine Bewegung, kein Ton, nichts. Kommissarin Lisa Wagner konnte dieses Nichts nicht aushalten. Sie stand auf, öffnete das Fenster, und stellte sich ihm zugewandt mit verschränkten Armen davor.


    Er seufzte.


    Lisa wartete. Draußen begann es heftig zu regnen. Sie atmete die kühle frische Luft ein paar Mal ein, bevor sie das Fenster wieder schloss, blieb jedoch davor stehen. Mann, jetzt sag doch endlich was, dachte sie. Dann fiel ihr wieder ein, was Chlaudia Stein gesagt hatte, und sie beschloss ihn direkt darauf anzusprechen. Lisa räusperte sich. „Hatten Sie eine sexuelle Beziehung zu Frau Winter?“


    Endlich regte sich wieder etwas in ihm, seine Mimik kam zurück. Er sah ziemlich betreten drein, dann blickte er Lisa fest in die Augen.


    „Ja.“


    „Wussten Sie, dass Olga mit einer Frau zusammenlebte?“


    „Ja klar, ich hab ja mit ihrer Mitbewohnerin telefoniert.“


    Lisa dachte, dass Männer in mancher Beziehung doch echt schwer von Begriff waren und klärte den armen Kerl auf. Das war zu viel für ihn, er verließ leichenblass den Raum, hatte nun einiges zu verarbeiten. Falls er es nicht bereits wusste, weil er sie womöglich selbst getötet hatte. In diesem Fall wäre er ein exzellenter Schauspieler, aber so etwas sollte es ja durchaus geben.


    Sie ließ ihn ziehen, wusste ja, wo er zu finden wäre, wenn sie ihn noch bräuchte. Er tat ihr irgendwie leid. Sie öffnete erneut das Fenster, der Platzregen hatte aufgehört.


    Lisa verspürte Unruhe. Sie musste raus, verließ das Polizeigebäude und ging ziellos durch die Stadt. Das Kopfsteinpflaster ließ sie stolpern, aber sie konnte sich fangen, ohne zu fallen. Erneut begann es zu regnen, und sie merkte, dass sie keine Jacke angezogen hatte. Aber das war ihr egal. Sie genoss den Regen, die frische Luft und die Bewegung, die sie ruhiger werden ließ. Dunkelgraue Wolken verfinsterten die Stadt. Der Sommerregen war warm. Die Menschen versuchten, ihm davonzulaufen und sich in Sicherheit zu bringen. Schirme klappten auf und unter knappen Vordächern und Markisen sammelten sich kleine Menschenmengen, deren Hektik vom Regen ausgebremst wurde. Lisa betrachtete das Kopfsteinpflaster, das dunkler wurde und im Licht der Geschäfte glänzte, während Wassertropfen ihre Wangen hinabliefen. Sie fröstelte und betrat eine türkische Imbissbude. Auch dort war es voll von Leuten, die den Platzregen mit einem Snack abwarten wollten und gezwungen wurden, innezuhalten. Lisa bestellte sich einen Döner und stellte sich an einen Stehtisch am Fenster. Irgendwo sprach jemand russisch, und so dachte sie wieder an Olga Winter. Die Universität musste besucht werden beziehungsweise die sprachwissenschaftliche Fakultät und sämtliche Studenten, Dozenten und Professoren mussten befragen werden. Das konnten die Kollegen erledigen, später wollte sie das veranlassen. Die sollten alle Aussagen protokollieren, und Peter und sie würden sie dann auswerten. Falls irgendetwas Interessantes dabei wäre, jemand, der Olga Winter näher kannte und Bedeutungsvolles zu sagen hätte, konnten sie denjenigen immer noch selbst vernehmen. Sie plante den weiteren Tagesablauf. Für den Nachmittag nahm sie sich die liegengebliebenen Fälle vor und dachte über diese nach, während sie durch das Fenster beobachtete wie der Regen auf das Kopfsteinpflaster prasselte.


    Manche Fälle löste man nie, so sehr man es auch versuchte. Da war zum Beispiel einmal die Leiche eines alten Mannes auf einer Parkbank, die nie identifiziert wurde. Keiner hatte ihn vermisst. Armes Schwein. Er trug nichts bei sich. Die Kollegen hielten ihn für einen Landstreicher, aber nichts deutete darauf hin. Als wäre er geradewegs von zu Hause fort gegangen und hätte sich auf jene Parkbank gesetzt, um dort zu sterben. Keiner hatte sich darum geschert, und da es keinen Hinweis auf ein Gewaltverbrechen gegeben hatte, musste Lisa schließlich aufgeben. Mit nichts ging nichts.


    Der Döner war gut, Lisa fühlte sich angenehm satt und holte sich noch eine Tasse Kaffee. Der Kaffee schmeckte wie Schuhputzwasser, sie ließ ihn stehen und trat hinaus ins Freie, um wieder den Rückweg ins Büro anzutreten. Der Regen hatte aufgehört, die Straßen waren wieder voller Menschen und der Himmel klar und blau, nur von den Markisen tropfte noch das Wasser herab und zersprang auf dem harten nassen Stein in tausend kleine Tröpfchen.


    Als Lisa ins Büro kam, klingelte das Telefon. Peter teilte ihr mit, dass er doch erst morgen zurückkäme, weil ein italienischer Kollege ihm noch etwas zeigen wolle, er wisse selbst noch nicht, um was es gehe.


    Nachdem sie die Befragung in der Tübinger Universität an ihre Kollegen delegiert hatte, machte sich Kommissarin Lisa Wagner wieder an ihre Arbeit am Schreibtisch, die sie sich für den Nachmittag vorgenommen hatte.
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    Am nächsten Morgen, es war Freitag, war Peter zurück. Lisa betrat das Büro, und da saß er und las die beiden Berichte der Vernehmung von Chlaudia Stein und Tobias Sturm, die sie am gestrigen Nachmittag noch geschrieben hatte. Er legte die Akte zurück auf den Schreibtisch und sah freudig auf, als Lisa hereinkam. „Hey, da bist du ja“, sagte er und lachte. „Du warst ja echt fleißig gestern. Ich bin heute Nacht zurückgekommen, habe ein paar Stunden schlecht geschlafen, dann bin ich kurzerhand ins Büro getigert und habe deine Berichte gelesen. Nun bin ich bestens informiert, und wir können loslegen.“


    „Nun mal langsam. Was legst du für einen Arbeitseifer an den Tag? War es in Italien so langweilig?“


    „Nein, langweilig war es dort nicht, ich habe sogar interessante Neuigkeiten mitgebracht.“


    „So, so“, sagte Lisa, „was hältst du davon, wenn ich uns einen Kaffee hole, und dann erzählst du mir deine Abenteuer in Italien?“


    „Davon halte ich sehr viel.“ Er lehnte sich zurück und gähnte.


    Lisa kam mit zwei dampfenden Bechern Kaffee zurück und setzte sich Peter gegenüber. Sie schob ihm einen der Becher hin.


    „Ich habe mit dem Vorgesetzten von Olga Winter gesprochen, Herrn Rudolfo Bantini, dem Sprachwissenschaftler, dessen Assistentin Olga war. Er meinte nur, sie wäre recht ruhig und unauffällig gewesen, nichts weiter. Es gab in dieser Firma niemanden, der ihr nahe stand, sie hätte nicht ein einziges Mal etwas unternommen mit ihren Arbeitskollegen, wollte wohl lieber alleine sein. Sie wäre ihm auch eher nachdenklich und mehr mit sich selbst beschäftigt vorgekommen, sehr distanziert. Mehr konnte er nicht über sie sagen. Besonders betroffen war er übrigens auch nicht, als er erfahren hat, dass sie ermordet worden war. Er machte keinen Hehl daraus, dass es ihm relativ egal war. Es kämen viele Praktikanten, diese Firma wäre begehrt bei den Computerlinguistikstudenten. Da könne man sich nicht um jeden Einzelnen kümmern, dazu hätte er auch gar keine Zeit.“


    „Ein netter Zeitgenosse, der Herr Bantini.“


    „Du sagst es“, meinte Peter und setzte seinen Bericht fort. „In dieser dubiosen Firma war also nicht viel zu erfahren, was direkt mit dem Tod von Frau Winter in Zusammenhang gebracht werden könnte. Eine Sache war da allerdings schon, darauf komme ich nachher noch zurück.“


    „Was ist mit den Arbeitskollegen?“


    „Da waren noch ein paar Praktikanten und einer, der auf dem Weg zum Doktor war. Sie sagten alle in etwa das Gleiche, nur waren sie nicht so gleichgültig wie der Chef. Sie waren schon sehr betroffen und konnten nicht recht glauben, dass Olga Winter nie wieder zurückkehren würde, sie hätte ja noch ein paar Monate gehabt. Das Praktikum sollte ein halbes Jahr dauern. Ja, was sonst noch, ach ja, ich war dann noch in einer Pension, dort hatte Olga Winter ein Zimmer gemietet.“


    „Hast du in dem Zimmer irgendwelche Hinweise gefunden?“ fragte Lisa.


    „Nein, dort waren nicht viele Dinge. Ein bisschen Kleidung, ein paar Bücher, einige Papiere über das Sprachprogramm und so wissenschaftliches Zeug in englischer Sprache. Nichts, was uns weiterbringen oder einen Hinweis auf den Täter geben könnte. Ich habe veranlasst, dass die italienische Polizei den ganzen Kram einpackt und uns zusendet, vielleicht finden die Kollegen von der KTU noch etwas, wer weiß.“


    Beide saßen schweigend da. Lisa drehte den leeren Kaffeebecher in ihren Händen. Dann fiel ihr noch etwas ein. „Was wollte der italienische Kollege dir denn eigentlich noch zeigen?“


    „Ja genau, das war wirklich interessant, Lisa. Das war übrigens nicht der, der mich so argwöhnisch beobachtete und nie aus den Augen ließ. Das war ein anderer Carabinieri, er verabredete sich heimlich mit mir und sagte, seine Kollegen dürften davon nichts wissen. Er war ein sympathischer kleiner Kerl mit großen, ängstlichen Augen, er erinnerte mich irgendwie an ein Erdmännchen. Wir trafen uns nach Einbruch der Dunkelheit in einer kleinen dunklen Straße in der Nähe der Firma. Er benahm sich ziemlich geheimnisvoll. Sein Name war Lorenzo. Schließlich brachen wir sozusagen in die Firma ein. Es gab nicht mal einen Nachtwächter, auch keine Kamera. Lorenzo hatte eine Taschenlampe dabei, und wir schlichen durch die Gänge, dann eine Treppe zum Keller runter. Wenn dieser Lorenzo kein Bulle gewesen wäre, hätte ich wirklich Angst bekommen, aber auch so war mir ziemlich mulmig zumute. Ich sah mich schon eine schäbige italienische Gefängniszelle mit einem stinkenden tätowierten Fettklops teilen, der womöglich ein Auge auf mich geworfen hat.


    So landeten wir nach einem weiteren langen Gang in einem kleinen modrigen Kellerloch, in dem außer Sperrmüll nichts war, und ich begann mich zu fragen, was das soll. Die Antwort bekam ich wenige Augenblicke später, als Lorenzo keuchend einen Schrank zur Seite schob, hinter dem sich eine kleine Tür verbarg, die in einen weiteren schäbigen Kellerraum führte. Ich konnte zunächst nicht viel erkennen, bis er das Licht anknipste. Der Raum hatte kein Fenster, dafür nur Regale, auf denen lauter kleine Päckchen lagen. Es sah aus wie auf der Post, kleine und handlich verpackte Päckchen in braunem Packpapier mit Klebeband. Lorenzo holte ein Klappmesser aus seiner Hosentasche, klappte es auf und ritzte eines der Päckchen genau am Klebeband auf. Dann winkte er mich her, ich solle probieren. Es war Kokain. Lorenzo holte ein braunes Klebeband aus seiner Jackentasche, schnitt ein Stück ab und klebte die Stelle wieder sorgfältig zu, bevor er das weiße Pulver, das herausgerieselt war, wegpustete. Er erklärte mir, dass dieser Rudolfo Bantini Drogen schmuggelte, und dass sie an der Sache seit langem dran waren. Lorenzo fragte sich, ob das vielleicht mit dem Mord zusammenhängen könnte, aber er wusste nicht, ob Olga Winter am Schmuggel beteiligt war. Anscheinend waren einige der Praktikanten so etwas wie Laufburschen für Bantini, Drogenkuriere.“


    „Vielleicht wollte Olga nicht mitmachen und musste deshalb sterben“, meinte Lisa, „was aber nicht zu den zweiundvierzig Stichen passt.“


    „Die zweiundvierzig Stiche sollten vielleicht nur ablenken und das Ganze wie die Tat eines Durchgeknallten aussehen lassen, ein Eifersuchtsmord, und niemand sollte auf die Idee kommen, die Firma hätte etwas damit zu tun.“


    „Womit wir unseren zweiten Verdächtigen hätten“, ergänzte Lisa.


    „Und wer ist der Erste?“ fragte Peter.


    „Chlaudia Stein“, antwortete sie. „Die Ex-Geliebte von Olga Winter.“


    „Motiv?“


    „Eifersucht! Olga Winter hatte eine Affäre mit Tobias Sturm, ihrem Arbeitskollegen vom Max-Planck-Institut in Tübingen.“


    „Und was ist mit diesem Tobias Sturm? Könnte er sie erstochen haben, weil sie ihn verlassen hatte und nach Italien ging?“


    „Ja, das wäre möglich, sie hat ihn ziemlich vor den Kopf gestoßen, als sie einfach nicht mehr kam, ohne ihm Bescheid zu sagen. Ich glaube, das hat ihn schwer getroffen, mehr, als er zugeben würde. Jedoch muss man sagen, dass seine Überraschung und Bestürzung echt wirkten, als ich ihm den Tod von Olga Winter mitgeteilt habe.“


    Sie schwiegen. Lisa betrachtete unterdessen eine kleine Skulptur auf dem Schreibtisch von Peter, es war die Venus von Milo.


    „Also drei Verdächtige, die ein Motiv hätten“, fasste Peter Schubert zusammen. „Chlaudia Stein, Motiv: Eifersucht und Rache, weil sie von Olga belogen und betrogen wurde. Tobias Sturm, Motiv: ebenfalls Eifersucht, als er herausgefunden hatte, dass Olga eine Lebensgefährtin hatte. Rudolfo Bantini, Motiv: Olga wurde zur Gefahr für ihn, weil sie alles wusste und ihn hätte auffliegen lassen können.“


    „Und wer von denen hat ein Alibi?“ fragte Lisa. „Chlaudia Stein war bei ihrer Mutter in Kaufbeuren, sie hätte leicht zu der Disco fahren, Olga mitnehmen und töten können. Wir müssen ihr Auto von der KTU checken lassen. Tobias Sturm, den habe ich noch nicht danach gefragt, das müssen wir noch tun. Rudolfo Bantini, wie können wir den unauffällig nach einem Alibi fragen?“


    „Vielleicht erledigt Lorenzo das für uns, ich werde ihn gleich anrufen.“


    „Okay, und ich sag den Kollegen Bescheid, die nach Tübingen fahren, um die Studenten und Professoren zu befragen. Sie sollen noch bei Herrn Sturm vorbeischauen.“


    „Ja, und wegen des Autos von Frau Stein, das sollen sie auch gleich herbringen lassen.“


    „Ich kümmere mich darum“, beendete Lisa das Gespräch, und die beiden Kommissare gingen an die Arbeit.


    


    Lisa war gerade vom Mittagessen ins Büro zurückgekommen und hatte sich entspannt auf ihren Stuhl fallen lassen, als die Tür aufsprang und Peter mit wichtiger Miene hereingestürmt kam. „Verdammt, wo warst du?“


    „Beim Mittagessen. Was ist los?“ fragte Lisa und starrte ihn verständnislos an.


    „Und dein Handy?“


    Lisa blickte verstohlen zu ihrem Schreibtisch, auf dem es unschuldig lag. „War hier“, sagte sie kleinlaut.


    „Hör zu“, sagte Peter, „vorhin kam ein Anruf mit verzerrter Stimme, er war sehr kurz, ich kann nicht mal sagen, ob es eine Männer- oder Frauenstimme war. Der Anrufer sagte, wir sollten doch mal die Kontoauszüge von Nadja Winter, Olgas Schwester, überprüfen.“


    Bevor Lisa antworten konnte, fuhr er fort: „Das hab ich übrigens schon erledigt, hier, sieh mal.“ Er hielt Lisa ein paar Computerausdrucke unter die Nase, sie nahm die Blätter und sah, dass es die Kontodaten von Nadja Winter waren. Eine Besonderheit, die sofort herausstach, weil sie mit gelbem Textmarker hervorgehoben waren, waren monatliche Bareinzahlungen von 1.000 Euro. Gekennzeichnet mit jeweils demselben Wort: M.E.D.B.


    „Was soll das heißen?“ fragte Lisa.


    „Vielleicht eine Abkürzung?“ meinte Peter. „Jedenfalls bekommt Nadja Winter jeden Monat 1000 Euro. Von wem und warum? Und weshalb teilt uns das ein anonymer Anrufer mit und warum bar? Will der edle Spender namens M.E.D.B. unbekannt bleiben?“


    „Das werden wir sie wohl selbst fragen müssen“, entgegnete Lisa, „ich ruf sie gleich mal an.“


    Es stellte sich heraus, dass Nadja nicht in ihrer WG in Augsburg, sondern bei ihrer Mutter in Kaufbeuren war. Was für die beiden Kommissare natürlich günstiger war. So machten sie sich auf den Weg zu Familie Winter.


    „Ist dir aufgefallen“, fragte Peter im Auto, „dass die letzte Zahlung nicht mehr 1.000 Euro, sondern 2.000 Euro betrug?“


    „Ja, das war wohl der Grund für den anonymen Anruf. Falls es sich um Erpressung handelt.“


    „Vermutlich, damit Nadja ihr Studium finanzieren kann. Seit der Einführung der Studiengebühren müssen sich Studenten mit armen Eltern etwas einfallen lassen.“


    „Wieso arm, der Vater ist Ingenieur und die Mutter Programmiererin. Ist sie arbeitslos?“ fragte Lisa.


    „Sie schlägt sich mit Gelegenheitsjobs durch. Du darfst nicht vergessen, dass sie hier in Deutschland Ausländerin ist, da werden weder ihr Studium noch ihre beruflichen Qualifikationen aus Russland anerkannt. Sie ist hier beruflich praktisch ein Nichts.“


    „Ich dachte, sie wären Spätaussiedler. Hat man als solche nicht deutsche Vorfahren und bekommt deshalb die deutsche Staatsbürgerschaft?“


    „Nur Herr Winter hat deutsche Vorfahren, somit bleibt seine Frau Ausländerin. Seine Kinder jedoch wurden Deutsche oder können sogar die doppelte Staatsbürgerschaft beantragen.“


    „Und der Vater lebt in Kirgisien mit einer anderen und kümmert sich nicht um seine Familie ...“


    Die Fahrt dauerte nicht lange. Ein paar Ampeln, ein paar Mal abbiegen, und schon war man vor einigen Sozialbauten der Stadt. Nicht besonders schön, aber billig waren die Wohnungen hier, und Lisa dachte, dass Frau Winter wohl kaum das Geld hatte, um ihren beiden Töchtern das Studium zu finanzieren. Vermutlich würde es nicht mal für eine reichen. Sie drückten draußen auf eine der vielen Klingeln. Während ein Summton ertönte, sagte eine Stimme durch die Sprechanlage, dass sie hereinkommen sollten. Es war Nadjas Stimme. Sie wusste bereits von ihrer Mitbewohnerin, dass die Kommissare unterwegs zu ihr waren, wenn auch nicht aus welchem Grund. Im Treppenhaus roch es nach Gebratenem. Eine graue Steintreppe führte mehrere Stockwerke nach oben, bis endlich eine Tür offen stand, in welcher sich Nadja im schwarzen Trainingsanzug an den Türrahmen lehnte und die Kommissare müde betrachtete. Lisa Wagner und Peter Schubert wurden freundlich hereingebeten, bevor die weiße Eingangstür mit lautem Krachen hinter ihnen ins Schloss fiel.


    „Ist Ihre Mutter nicht da?“ fragte Lisa.


    „Die ist beim Putzen“, lautete die knappe Antwort. „Gibt es etwas Neues?“


    „Das kann man wohl sagen.“ Peter reichte Nadja Winter das Blatt mit den Kontodaten, während er und Lisa ihre Reaktion beobachteten.


    „Was soll das?“ sagte sie laut, nachdem sie einen Blick darauf geworfen hatte und „Dürfen Sie das überhaupt?“ noch lauter. Die Müdigkeit war aus ihrem Gesicht gewichen und machte einer gereizten Miene Platz. Nadja wurde feuerrot.


    „Was bedeuten die Buchstaben M.E.D.B?“ fragte Lisa und betrachtete gelassen Nadjas wütenden Gesichtsausdruck. Es fiel ihr offensichtlich schwer, ihre sonst so überlegene Miene aufrecht zu erhalten. „Ich weiß es nicht“, sagte sie dann.


    „Sie bekommen jeden Monat einen Betrag von 1.000 Euro und wollen angeblich nicht wissen, von wem dieser ist?“ fragte Peter. Nadja wusste offenbar nicht, was sie darauf antworten sollte und blieb stumm. Ihre Augen bewegten sich unruhig hin und her, sie suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Sie wusste nicht, wie sie aus dieser Situation herauskommen sollte und wurde schließlich bockig. „Ich sage jetzt nichts mehr ohne einen Anwalt!“


    „Wen haben Sie erpresst?“ Lisa ging bedrohlich nah an sie heran.


    „Erpresst? Wieso?“


    „Ist wohl zu viel geworden, Ihre letzte Forderung von 2.000 Euro, was?“ Die Kommissarin trat näher. Nadja ging einen Schritt zurück. Sie sah Hilfe suchend zu Peter.


    „Wusste ihre Schwester davon? Musste sie deshalb sterben?“ fragte er und blieb ganz ruhig stehen.


    „Was? Was wollen Sie mir denn noch alles unterstellen, erst Erpressung und jetzt Mord an meiner eigenen Schwester? Sie spinnen wohl!“ Nadja schrie Lisa mit schriller Stimme an: „Lassen Sie mich in Ruhe! Ich hab nur etwas Geld neben dem Studium dazuverdient, das ist doch nicht verboten, oder?!“


    „So, so, Sie haben also nur Geld verdient, mit welcher Arbeit denn?“


    „Das geht Sie nichts an. Jedenfalls bin ich keine Mörderin, verdammte Scheiße.“


    „Haben Sie irgendwelche Papiere von ihrer Tätigkeit? Gehaltsabrechnung, einen Arbeitsvertrag oder dergleichen?“ fragte Peter gelassen.


    „Nein, das war eine mündliche Absprache.“


    „Mit welchem Arbeitgeber? Name, Adresse?“ Nadja Winter schwieg mit verschränkten Armen.


    „Sie wissen was auf Erpressung und Mord steht?“ sagte Lisa, die immer noch dicht vor ihr stand und blickte Nadja fest in die Augen.


    „Ich bin kein Mörder, verdammt.“ Sie bekam wässrige Augen, sah Lisa verzweifelt an und gab schließlich nach. „Das haben wir doch nur getan, um uns das Studium leisten zu können“, heulte sie los, „alles ist so teuer und auch noch die Studiengebühren. Wer kann sich das noch leisten?“


    „Wer ist wir?“ fragte Peter.


    „Meine Freundin Klara und ich.“ Nadja sank auf die Couch. Lisa blieb vor ihr stehen. Dann sagte Nadja: „Ich hab’s mit ihm getrieben, und Klara hat uns heimlich dabei gefilmt.“ Die Tränen liefen ihr nun hemmungslos übers Gesicht.


    „Nun mal ganz von vorne, mit wem haben Sie es getrieben?“ fragte Peter und reichte ihr eine Packung Papiertaschentücher.


    „Mit Professor Hausmann und Klara hat heimlich gefilmt. Wir brauchten das Geld doch, und der hat mehr als genug, das tut dem gar nicht weh.“


    „Und danach haben Sie ihn mit dem Filmchen erpresst, Ihnen beiden 1.000 Euro monatlich zukommen zu lassen“, ergänzte Lisa.


    „Ja.“ Nadja hielt die Hände vors Gesicht.


    „Und weil alles so teuer ist, und Sie gemerkt haben, wie einfach das ist, haben Sie letzten Monat verdoppelt.“


    „Das war Klaras Idee, sie hat einfach nicht genug bekommen.“ Sie schluchzte laut.


    „Was heißt nun die Abkürzung M.E.D.B?“


    „Keine Ahnung, er konnte ja nicht seinen Namen verwenden. Fragen Sie ihn doch selbst!“ Die Maske war gefallen.


    „Professor Hausmann, sagten Sie, was unterrichtet der?“


    „Kunstgeschichte.“


    „Geben Sie uns bitte noch die Adresse von dieser Klara. Wie ist ihr Nachname?“


    „Klara Schuhmann, sie wohnt in Augsburg.“ Nadja Winter antwortete ergeben und sagte nur noch das Nötigste, aber sie schrieb die Adresse von Klara Schuhmann auf einen kleinen Zettel und überreichte ihn Peter, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. Ihre einzige Frage war, was jetzt aus ihr und ihrem Studium werde. Peter antwortete ihr knapp, dass der Fall an die Kollegen aus Augsburg weitergegeben werde, weil er nicht in ihrem Zuständigkeitsbereich liege und sie von denen sicherlich hören werde. Die beiden Kommissare verabschiedeten sich und fuhren anschließend nach Augsburg zu Professor Hausmann.


    Professor Hausmann stellte sich als unauffälliger Herr um die fünfzig heraus. Er könnte der zuvorkommende Nachbar sein, den man morgens in der Bäckerei antrifft, weil er seiner lieben Frau das Frühstück bringt. Lisa hätte ihn nie für einen Professor gehalten. Erst als er den Mund aufmachte, um die beiden Kommissare mit schmieriger Freundlichkeit zu begrüßen, hörte man seine gewählt akademische Ausdrucksweise heraus. Das ist es, was die Schichten voneinander unterscheidet, die Sprache, sonst nichts, dachte Lisa. Es lag nicht so sehr an Intelligenz oder Kleidung, die Akademiker hatten sich einfach von klein auf, oder spätestens in der höheren Schule eine Sprache angeeignet, die sie von der Ausdrucksweise der anderen unterscheiden sollte. Sie wollten sich nach außen hin von anderen, für sie niederen Menschen abheben, etwas Besseres sein. Dabei waren sie nach innen mindestens genauso oder noch schlimmer. Wahrhaftigkeit kann man sich nicht antrainieren.


    Natürlich war er überrascht darüber, dass die Mordkommission in der Universität auftauchte, weil er sich nicht entsinnen konnte, von einem Todesfall gehört zu haben. Obgleich er sich über die Abwechslung seines verstaubten Professorenalltags zu freuen schien.


    „Wir sind wegen Klara Schuhmann und Nadja Winter hier, Sie kennen die beiden jungen Frauen“, fiel Kommissarin Wagner mit der Tür ins Haus, bevor die Nettigkeit überhandnahm, denn davon würde ihr sonst noch übel werden.


    Dem Herrn Professor verlief das Lächeln im Gesicht wie Butter in der Sonne und verzog sich augenblicklich zu einer lächerlich wirkenden Fratze, weil er dagegen ankämpfte und seine Maske verkrampft aufrecht zu erhalten versuchte. Er war sprachlos. Dann senkte er den Kopf und verstand, dass es keinen Sinn machen würde, das Ganze als Hirngespinst einer verrückten Studentin, oder als infame bösartige Verleumdung hinzudrehen, welche sein teurer Anwalt zweifelsohne wieder ins rechte Licht rücken würde. Es gab ja den Film, den verdammten Film von diesen Studentinnen, der ihn schon seit Monaten unter Druck setzte und sein Magengeschwür aufs Neue hatte entflammen lassen.


    „Ja“, sagte er schwach, „ich weiß.“ Er sah plötzlich blass und kränklich aus.


    „Kennen Sie die Schwester von Nadja? Sie heißt Olga Winter“, schwenkte Peter das Gespräch in eine ganz andere Richtung, die dem Professor jedoch ebenso wenig gefiel. Er blickte überrascht auf, und seine Wangen verdunkelten sich, als wäre plötzlich ein Schatten über seinem Gesicht.


    Mit funkelnden Augen sagte er: „Flüchtig“, schien es jedoch im selben Augenblick zu bereuen und suchte nach Ausflüchten. „Ich meine, wie man die Angehörigen seiner Studenten halt manchmal so zufällig kennenlernt, bei Veranstaltungen und so weiter. Ich hab jetzt ihr Gesicht nicht im Kopf, könnte mich auch durchaus irren ...“


    „Herr Professor Hausmann, Sie stecken mächtig in der Scheiße, wissen Sie das?“ sagte Lisa und ging direkt auf ihn zu, was ihn sichtlich nervös machte. Er suchte fahrig mit der Hand nach dem Schreibtisch vor ihm, als bräuchte er plötzlich zusätzlichen Halt. Lisa baute sich bedrohlich vor ihm auf, indem sie sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch stützte und sich so weit wie möglich zu ihm vorbeugte. Ganz nah ging sie mit dem Mund an sein Ohr und sagte leise: „Sie hat es herausgefunden, nicht wahr?“ Sie sagte es so, als würde sie ihm ein Geheimnis zuflüstern wollen und beobachtete dabei, wie sich winzige Schweißperlen über seiner Oberlippe bildeten. Er blickte sie mit geweiteten Pupillen an, und sein Oberkörper bewegte sich fast unmerklich etwas nach hinten. Sie konnte das nur sehen, weil sie ihm derart nahe gekommen war, dass sie sogar sein stinkendes Adrenalin roch.


    „Wer hat was herausgefunden?“ fragte er irritiert und lehnte sich nun ganz zurück an die Stuhllehne, in dem kläglich wirkenden Versuch, sich etwas zu entspannen.


    Lisa richtete sich wieder auf, ging um den Schreibtisch herum, aufs Neue nahe an Professor Hausmann heran und setzte sich auf den Marmorfenstersims hinter ihm. Das Licht, welches durchs Fenster kam, ließ ihren Schatten direkt über ihn auf den Tisch fallen. Auch Peter rückte nun ein wenig vor und beantwortete die Frage des Professors. „Olga Winter hat herausgefunden, dass Sie, Herr Professor, mit ihrer Schwester geschlafen haben! Was hat sie wohl davon gehalten? Vielleicht hat sie sogar geglaubt, Sie hätten Nadja vergewaltigt?“


    „Was? Nein, was sagen Sie denn da, niemand wusste davon“, entgegnete er hektisch.


    „Was wäre wohl, wenn sie den Film Ihrem Dekan gezeigt hätte? Das hätte Ihre Professorenkarriere ziemlich abrupt beendet, stimmt’s?“


    „Natürlich, das wäre eine Katastrophe“, gab er zu und schluckte schwer.


    „Und deshalb haben Sie Olga Winter getötet!“ sagte Lisa hinter ihm.


    Professor Hausmann erschrak und drehte sich ruckartig um. „Nein, Sie sind ja von Sinnen, ich bin doch kein Mörder! Was wollen Sie mir da anhängen, zum Teufel?“ Er stand auf und begann ruhelos durch den Raum zu laufen, während er beteuerte, nicht einmal gewusst zu haben, dass Nadjas Schwester ermordet worden war, woher auch?


    Als Peter ihn nach seinem Alibi fragte, ging er zu seinem Schreibtisch zurück, um im Kalender nachzusehen. Da stand kein Termin oder eine sonstige Veranstaltung drin, auf die er vielleicht gehofft hatte. Er hatte somit kein Alibi. Die Kommissare verabschiedeten sich von dem Professor, der in seinem Chefsessel zusammengesunken war und matt fragte, wie es bezüglich der Erpressung von Nadja Winter und Klara Schuhmann weitergehen würde. Sie gaben ihm die gleiche Antwort wie auch schon Nadja. Sie würden es an die Kriminalpolizei aus Augsburg weiterleiten, die sich dann bei ihm melden würde. Das sei nicht ihre Angelegenheit, da sie den Tod von Olga Winter aufzuklären hätten. Was das betraf, würden sie wieder auf ihn zurückkommen.


    „Sie können schon mal ihren Anwalt anrufen“, riet ihm Peter, während er durch die Bürotür verschwand.


    Lisa hingegen fiel eine Frage ein, die sie dem Professor unbedingt noch stellen musste. „Beinahe hätte ich es vergessen“, sagte sie und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Bei den Einzahlungen von Ihnen stand immer eine Buchstabenfolge, M.E.D.B. Was heißt das eigentlich?“


    Professor Hausmann lächelte fast unmerklich, und sein Gesicht erhellte sich. „Das ist keine Buchstabenfolge, das ist ein Name. Medb war die schöne aber böse Königin von Connacht. Eine äußerst willensstarke Kriegerin. Laut der irischen Mythologie konnte nur der in Connacht König sein, der mit Medb verheiratet war. Es wird auch behauptet, dass sie immer einen Mann sozusagen im Schatten eines anderen hatte. Medbs bedeutendste Tat war die Schlacht von Ulster, bei der Cuchulainn, der Held von Ulster, getötet wurde. Sie selbst wurde von Forbai getötet, während sie in einem Teich badete. Und wissen Sie, wie? Das ist überaus interessant und höchst ungewöhnlich. Passen Sie auf. Sorgfältig bemaß Forbai den Abstand zwischen der Stelle, an der sie in dem Teich zu baden pflegte, und dem Ufer. Dann ging er nach Ulster und übte so lange das Schießen mit einer Schleuder, bis er aus der gleichen Entfernung einen Apfel von einem Pfahl schießen konnte. Als er endlich mit seiner Treffsicherheit zufrieden war, kehrte er heimlich zum Teich zurück und traf Königin Medb mit seiner Schleuder auf den Kopf. Dies war Ulsters Rache.“ Der Professor sah Lisa fest in die Augen, als er den letzten Satz sagte. Sie glaubte sogar ein leichtes Beben seiner Nasenflügel erkannt zu haben.


    Lisa dachte darüber nach, wie das zu verstehen war, was sie soeben gehört hatte, während sie die Treppe hinab und zum Auto ging, an dem Peter lehnte und rauchte.


    „Hat er dir noch etwas erzählt?“ fragte er, pustete den Rauch aus und schnippte die Zigarette weg.


    „Ich habe ihn nach den Buchstaben M.E.D.B gefragt. Es sind keine Initialen, sondern ein Name von einer schönen, jedoch schrecklichen Königin aus der Mythologie.“ Sie gab Peter eine Kurzfassung dessen, was der Professor ihr erzählt hatte.


    „Vermutlich meinte er, dass keiner machen kann was er will, und jeder für seine Taten seinen Preis bezahlen muss, oder so etwas in der Art, du weißt schon. Königin Medb hieß übrigens besagte Dame. Bei einer Bareinzahlung kann der Einzahler anonym bleiben und muss keinen Verwendungszweck angeben. Er tat dies wohl dennoch, um die beiden Damen an ihre Grenzen zu erinnern.“


    „Aha“, sagte er, sah sie skeptisch an und beide stiegen ins Auto.


    Nachdem sie losgefahren waren und beide eine Weile geschwiegen hatten, fragte Peter: „Wie viele Verdächtige ohne Alibi haben wir jetzt? Es wird langsam unübersichtlich.“


    „Vier“, antwortete Lisa nach kurzem Überlegen. „Chlaudia Stein, Tobias Sturm, Rudolfo Bantini und Professor Hausmann. Keiner von ihnen hat ein Alibi, aber alle ein Motiv. Bis auf diesen Bantini, von dem wissen wir ja noch nicht, ob er ein Alibi hat. Hast du schon in Italien angerufen?“


    „Ja, Lorenzo ruft zurück, sobald er etwas weiß. Verdammt, vier Verdächtige und keiner will’s gewesen sein.“


    Lisa schwieg. Was sollte sie dazu schon sagen, schließlich war das nichts Neues. Man musste alle Verdächtigen immer wieder durchkauen, bis sich bei einem ein bitterer Geschmack einstellte, und den musste man dann irgendwie festnageln. Nur wie man das anstellte, blieb einem selbst überlassen, und das war letztlich die Kunst.
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    Als Lisa an diesem Abend heimkam, war Sam nicht da. Er hatte ihr Abendessen auf den Küchentisch gestellt und einen kleinen Brief dazugelegt, in welchem er mitteilte, dass er bei einem Freund wäre, und sie solle sich den kalten Braten schmecken lassen. Sie fand es schade, denn Sams heitere unbeschwerte Art tat ihr gut. Er war der Gegensatz zu ihrer Arbeit, das Yin zu ihrem Yang. Lisa fühlte sich im Moment ein wenig hilflos, was den Fall betraf, es lief nicht so richtig. Etwas fehlte. Sie holte sich ein Bier und ging auf die Terrasse. Es war ein lauer Sommerabend, hell und warm. Sie setzte sich auf die Holzbank und dachte über den Fall nach. Lange saß sie ganz still da und war so in ihre Gedanken versunken, dass sie Charly gar nicht bemerkte, der inzwischen gekommen war und sich schnurrend an ihre Beine kuschelte. Als er merkte, dass von seinem Frauchen keine Reaktion kam, ließ er sich auf dem Terrassenboden nieder und blickte in die Ferne, als träumte er von einem anderen Leben.


    Irgendwann holte ein kühler Wind Lisa aus ihren Gedanken und ließ sie frösteln. Sie bemerkte, dass sie von ihrem Bier kaum etwas getrunken hatte, und weil ihr kalt geworden war, holte sie sich eine Wolljacke. Da erst fiel ihr der volle Mond auf, der bereits am dämmrigen Abendhimmel erschien. Während sie ihn betrachtete, verspürte sie den Drang, noch mal zum Fundort der Leiche zurückzukehren. Sie fuhr kurzerhand los, während die Nacht sich langsam aber stetig über dem Land auszubreiten begann.


    Lisa fand den kleinen Waldweg nicht mehr und fuhr deshalb mehrmals hin und her, bis sie kurzerhand woanders parkte, um zu Fuß zu suchen. Mehrere hundert Meter musste sie an der Straße entlanglaufen, bis sie endlich den dünnen unscheinbaren Steinweg fand, der tiefer in den Wald hineinführte, zum Fundort der Leiche Olga Winters. Der Weg war an einer ganz anderen Stelle, als sie ihn vermutet hatte. Sie bog in den dünnen Waldweg ein, der geradewegs in ein dunkelgrünes Nichts zu führen schien. In diesem Moment dachte sie an die Taschenlampe, die sie im Handschuhfach vergessen hatte und fluchte leise vor sich hin, während der Wald sie zu verschlucken drohte.


    Es war doch Vollmond, zu hell also, um sich in einem kleinen Waldstück zu verirren, dachte sie. Wenn sie erst mal im Innern des Waldes wäre und ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, würde es bestimmt leichter werden. Sie erreichte den dichter bewachsenen Wald und erinnerte sich an das grüne magische Tor. Ja, hier war sie richtig, denn sie durchschritt gerade ebendieses. Es roch nach Wald, dieser eigentümliche Geruch aus Fichtennadeln, Pilzen, modrigem Holz und herrlich frischer Luft. An manchen Stellen roch es auch nach totem Getier. War sie schon vorbeigelaufen? Es war schwierig, die Stelle wieder zu finden. Der Wald war hier so dicht bewachsen, dass man gar keinen Unterschied zwischen Vollmond oder dunkelster wolkenverhangener Nacht merkte. Lisa spielte mit dem Gedanken umzudrehen. Es machte keinen Sinn, in diesem dunklen Loch herumzustapfen. Selbst wenn sie direkt auf der Stelle stehen würde, auf der Olga Winter gelegen hatte, sie würde sie nicht bemerken. Was sollte das eigentlich, warum war sie hergekommen?


    An dieser Stelle roch es seltsam, als wäre der Tod noch anwesend, und kaum ein Geräusch war zu hören. Das Rascheln eines Vogels, der davonflog, als Lisa sich näherte, der ferne Ruf von einem Kauz, ein leichter Windhauch, das war alles.


    Doch halt! Da war noch etwas, was sie nicht auf Anhieb deuten konnte. Sie blieb stehen um zu lauschen was das für ein Geräusch war. Aus welcher Richtung kam es? Es waren Schritte, die auf Ästen knackten und durch Blätter raschelten. Hier stapfte eindeutig noch jemand durch den Wald. Lisa blickte sich hastig nach allen Seiten um. Jemand kam langsam näher. Sie konnte das Licht einer Taschenlampe erkennen, etwa fünfzig Meter entfernt kam es aus derselben Richtung, aus welcher auch sie gekommen war. Sie sah sich eilig nach einem Versteck um und trat schließlich hinter den nächstbesten Baum, der breit genug war, sie einigermaßen zu verbergen. Sie stand ganz still da und hielt sich am Stamm der Fichte fest. Ihr Herz schlug laut und kräftig gegen den Brustkorb, als wolle es ihn sprengen, und ihr Atem kam ihr plötzlich viel zu laut vor, als könne die schwarze Gestalt ihn hören, wenn sie nur nah genug herankäme. Und das tat sie, langsam aber sicher. Der Lichtkegel der Taschenlampe schwenkte am Boden entlang, als würde er etwas suchen. Die Gestalt bewegte sich betont langsam und vorsichtig, das Licht kroch am Waldboden entlang, mal in die eine, dann in die andere Richtung schwenkend. War es der Mörder, der ausgerechnet zur selben Zeit an den Tatort zurückkehrte wie sie? Hatte sie deshalb diese seltsame Intuition gehabt, hierherzukommen? Suchte er nach der Tatwaffe? Nein, doch nicht bei Nacht, außer man wüsste ganz genau, wo man suchen müsste, aber trotzdem eher unwahrscheinlich.


    Lisa spürte, dass Fichtenharz an ihren Händen klebte. Die Gestalt war noch etwa zwanzig Meter entfernt und kam geradewegs in ihre Richtung. Was sollte sie tun, wenn die schwarze Gestalt bei ihr angekommen war? Wer konnte das sein? Lisa kniff die Augen zusammen und versuchte das Gesicht zu erkennen, aber es war zu dunkel. Als die Gestalt schon bis auf etwa zehn Meter herangekommen war, wurde sie leicht panisch. Ihr Herz pochte noch lauter, sie spürte es am Hals, gleich würde es aus ihrem Mund springen, oder ihr Hals würde in einer lauten Explosion zerbersten. Ihre klebrigen Finger zitterten, und sie musste sich sehr beherrschen, damit ihr Atem nicht zu hören war. Plötzlich knackte ein Ast laut unter Lisas Fuß. Sie erstarrte und versuchte vergeblich, sich dünner zu machen. Sofort leuchtete die Taschenlampe in ihre Richtung. Sie hielt den Atem an. Gleich würde sie platzen.


    Die Sekunden zogen sich wie das Harz an ihren Fingern. Wenn sie jetzt gleich keine Luft mehr bekam und gezwungen war einzuatmen, würde man es sicher hören können. Das Licht verschwand genauso plötzlich, wie es gekommen war, und Lisa stand wieder im schützenden Dunkel. Sie holte Luft, so langsam und geräuschlos wie nur möglich. Nichts geschah. Konnte sie es wagen, an dem schützenden Baum vorbei zu linsen? Wie nah würde die Gestalt inzwischen gekommen sein? Wartete sie womöglich nur darauf, dass Lisa sich zeigte? Ob er eine Waffe dabei hatte? Verdammt, was für eine blöde Situation. Lisa ärgerte sich über sich selbst. Dann hörte sie wieder etwas. Es klang ganz nah. Er war bestimmt nicht mehr weit weg, sie konnte ihn deutlich hören. Was machte der bloß? Sollte sie es wagen, einen Blick zu riskieren? Lisa war nicht weniger aufgeregt als zuvor, dennoch wagte sie es. Ganz langsam, wie in Zeitlupe bewegte sie ihr Gesicht an der Rinde entlang, beugte sich nur etwas, ging keinen Schritt, um kein weiteres Geräusch zu verursachen.


    Erst sah sie schwaches Licht, welches jedoch stärker wurde, je weiter sie sich beugte. Sie spürte Harz an ihrer Wange kleben, aber das war in diesem Moment nicht wichtig. Sie sah die Gestalt, sie war nur ein paar Meter entfernt von Lisa stehen geblieben. Der Lichtkegel war auf eine bestimmte Stelle am Boden gerichtet und verharrte dort. Die Person stand still da und betrachtete die Stelle. Lisa hatte sich so weit gebeugt, dass sie alles erkennen konnte.


    Es war eine Frau. Es war Chlaudia Stein. Lisa konnte sie ganz genau sehen. Sie betrachtete den Boden und wirkte irgendwie andächtig dabei. Lisa blickte ebenfalls auf die beleuchtete Stelle auf dem trockenen Waldboden, konnte jedoch bis auf die üblichen Fichtennadeln und vereinzelten Äste nichts bedeutsames erkennen, so sehr sie sich auch bemühte und ihre Augen zusammenkniff. Dann betrachtete sie wieder Chlaudia Stein. Sie hatte Jeans und Pulli an und hielt außer der Taschenlampe noch etwas in der anderen Hand. Eine Blume. Woher kannte sie den Fundort der Leiche? So genau hatte Lisa ihr doch nicht davon erzählt.


    Nachdem Frau Stein minutenlang so dagestanden war, warf sie die Blume auf den Boden. Im Schein der hellen Lampe erkannte Lisa, dass es eine gelbe Rose war. Nach einigen weiteren Minuten ging Frau Stein wieder in dieselbe Richtung zurück, aus welcher sie gekommen war. Diesmal schneller als zuvor.


    Lisa blieb noch lange stehen, nachdem das Licht verschwunden war. Dann erst wagte sie es, sich langsam zu rühren und war erleichtert, sich endlich wieder frei bewegen zu können. Die Aufregung verschwand mit Frau Stein, ebenso wie das Licht. Zurück blieb die Dunkelheit. Lisa ging zu der Stelle, auf welche Chlaudia die gelbe Rose hingeworfen hatte, konnte jedoch nichts erkennen. Sie blieb ebenso einige Minuten dort stehen wie Chlaudia Stein und versuchte den Augenblick nachzuempfinden. Vermutlich hatte sie sich von der Frau hier verabschiedet, die sie einst geliebt hatte. War das der letzte Abschied der Mörderin von Olga Winter? Hatte Lisa gerade miterlebt, wie eine Frau, die ihre einstige Geliebte erstochen hatte, blind vor Wut wieder und wieder zugestochen hatte, nachdem sie aus irgendeinem Grund völlig durchgedreht war, wie diese Frau sich in stiller Andacht von ihrer Freundin verabschiedet hat? Eine dunkle und einsame Zeremonie. Lisa schauderte.


    Sie ging zurück zum Auto und fuhr nachdenklich und von Gefühlen überwältigt nach Hause. Dort angekommen verschwand Lisa sofort unter der Dusche, sie war verschwitzt und klebrig vom Fichtenharz. Die ganze Zeit sah sie Chlaudia Stein vor sich, wie sie mit der Rose im Schein der Lampe dastand. Es war unheimlich, aber auch beeindruckend gewesen. Sie dachte daran, wie Chlaudia von Olga verlassen worden war, und jetzt war Olga tot. Das war ein bisschen wie bei Lisa. Auch sie wurde von einer Frau verlassen, die dann tot war. Nur geschahen in ihrem Fall das Verlassen werden und Petras Tod auf einmal. Freiwillig. War das ein Trost? Natürlich nicht, denn so kam die Schuld als Fluch dazu, der Lisa für immer und ewig blieb. Wenn Chlaudia Stein ebenso Schuld am Tod von Olga Winter war, dann hatten sie etwas gemeinsam. Lisa schrubbte an dem Harz in ihrem Gesicht herum, aber die Schuld konnte sie nicht abschrubben. Sie war eine Mörderin, genau wie Chlaudia. Dieser Selbstmord von Petra war nur ein Hilfeschrei gewesen, weshalb hatte sie sonst wohl Ort und Zeit so gewählt, dass Lisa sie finden und hätte retten können. Und Lisa hatte aus der Krise einen Tod gemacht. Verdammt, warum musste Petra sterben? Warum war sie nicht ins Schlafzimmer gegangen? Warum hatte sie in den Tagen, Wochen oder Monaten zuvor nichts bemerkt? Petra hatte ihr Leben in Lisas Hände gelegt, in dem Vertrauen, sie würde gerettet werden. Sie hatte sich nicht mehr anders zu helfen gewusst, als auf die verzweifelteste Art nach Hilfe zu schreien. Es hatte nicht funktioniert, keiner hatte ihren Schrei erhört. Er war einsam und lautlos verhallt, und so war sie dann auch gestorben. Einsam, weil Lisa zu wenig Zeit für Petra hatte. Lisa war damals wütend geworden, weil niemand die Verantwortung für das Leben eines anderen übernehmen konnte, weil sie genug mit ihrem eigenen Leben zu tun gehabt hatte. Wie hatte Petra ihr das nur aufbürden können. Nach der Wut war die Trauer gekommen, die Verzweiflung, zuletzt die Schuld, und die war geblieben. Die Zeit heilt alle Wunden! Verdammte Scheiße, die Zeit heilt nicht!


    Lisa zog sich den Bademantel über und tapste aus dem Bad. Sie nahm sich ein Bier, setzte sich aufs Sofa und zappte durch die Fernsehkanäle. Sie wollte nichts Bestimmtes sehen, aber sie brauchte Ablenkung. Einfach nur dasitzen und passiv konsumieren, durch das Fernsehen die eigenen quälenden Gedanken vergessen. Mehr konnte sie nicht erwarten, egal ob vor der Glotze oder in der Arbeit, Hauptsache, sie wurde ein paar jämmerliche Stunden nicht von ihren eigenen Gedanken und Selbstvorwürfen gequält. Ein wenig Alkohol dazu und sich ins Vergessen treiben lassen. Alles war besser, alles war leichter zu ertragen, als sie selbst. Das Leben war doch ein Haufen Scheiße! Müll, wo man hinsah, Müll innen und außen. Alles wurde langsam zugemüllt, bis wir alle kläglich darin ersticken würden, in diesem riesigen Haufen Dreck. Die Welt war ein verdammter Scheißhaufen Dreck!


    Irgendwann mitten in der Nacht schreckte Lisa aus einem Traum hoch. Sie war auf dem Sofa eingeschlafen. Der Fernseher war inzwischen aus, vermutlich war Sam nach Hause gekommen und hatte ihn ausgeschaltet, denn sie war mit einer Wolldecke zugedeckt worden. Die leere Bierflasche stand noch auf dem Wohnzimmertisch neben der Fernbedienung. Ein Fenster war gekippt. Sie hatte von Petra geträumt, die als Geist zu ihr gekommen war, um ihr den Mörder zu nennen, wozu sie aber leider nicht mehr gekommen war. Sie hatte strahlend ausgesehen, und Lisa hatte gespürt, wie die Liebe zu ihr neu entflammt war. Petra hatte ihr in dem Traum immer wieder gesagt, dass sie keine Schuld an ihrem Tod trug, Lisa jedoch hatte das nicht glauben wollen. Selbst im Traum war sie eigensinnig gewesen und hätte mit Petras Geist einen Streit begonnen, wäre sie nicht aus irgendeinem Grund aufgewacht.


    Eine Träne lief über ihre Wange, und sie schlief wieder ein. Als sie erneut aufwachte und auf die Digitalanzeige des DVD-Players sah, war es vier Uhr. Da stand sie auf, ging ins Bad und fuhr anschließend in die Dienststelle. Im Büro ging sie in Ruhe noch mal den Mordfall durch und las wieder und wieder sorgfältig alle Berichte und Unterlagen, die zu dem Fall vorlagen. Sie nahm sich ihr Notizbuch, ergänzte einige Punkte und machte eine Art Brainstorming mit den bisherigen Verdächtigen und sämtlichen Informationen, die jeweils zu der betreffenden Person gehörten. Sie malte, skizzierte und notierte, bis sie müde wurde, dann schlurfte sie zum Kaffeeautomat und ließ sich einen Espresso heraus. Lisa hasste Espresso, dachte aber, er würde sie schneller wach machen als der übliche schwarze Bohnenkaffee. Es funktionierte nicht. Schon nach dem ersten Schluck kam der übliche Ekel. Er war ihr einfach zu stark, bitter und absolut untrinkbar. Sie würde nie verstehen, wie Menschen so ein Gebräu trinken konnten. Erneut ging sie zum Automaten, holte sich diesmal jedoch den herkömmlichen Kaffee. Als sie ihn getrunken hatte, sich aber keinerlei Wirkung einstellte, beschloss sie kurzerhand einen Spaziergang zu machen. Der junge Polizist an der Pforte sah sie ein wenig verwundert an, als sie an ihm vorbeiging und in die Morgendämmerung trat.


    Sie atmete tief durch. Die frische, noch kühle Luft war angenehm, und Lisa verspürte sofort ihre belebende Wirkung. Sie lief die Kaiser-Max-Straße entlang und schlenderte schließlich durch Kaufbeurens Fußgängerzone, die noch leer und still vor sich hinträumte.


    Und während langsam die Sonne über der verschlafenen Stadt aufging und in den Fleischerläden und Bäckereien die Verkäuferinnen ihre Waren in die Glastheken sortierten, befand sich Lisa Wagner bereits wieder auf dem Rückweg zur Polizeidienststelle. An der Pforte stand nun ein anderer Polizist, es war Reiner Jäger, ein älterer Herr mit grauem Vollbart und Bierbauch. Sie kannte ihn. Er lächelte sie freundlich an und wünschte ihr einen wunderschönen guten Morgen, woraufhin sie zurücklächelte und ihm ebendies wünschte.


    Wieder saß sie am Schreibtisch und dachte über den Mord nach. Sitzen und denken brachte sie offenbar nicht weiter, sie musste etwas tun, also beschloss sie, die große Pinnwand zu benutzen und machte sich sofort an die Arbeit. Sie pinnte alle Namen an den Kork, die in direktem Zusammenhang mit Olga Winter standen. Also die vier Hauptverdächtigen. Dann schrieb sie die wichtigsten Notizen als Schlagwörter auf Blätter und befestigte sie zu den jeweiligen Namen.


    „Chlaudia Stein steht also ganz oben auf deiner Liste“, sagte Peter plötzlich hinter ihr, woraufhin sie derart erschrak, dass sie das Wort Drogenkuriere fallen ließ, welches sie eben neben Rudolfo Bantini befestigen wollte.


    „Musst du hier so rein schleichen?“ fuhr Lisa ihn daraufhin an, hob den Zettel wieder auf und befestigte ihn an der Pinnwand.


    „Entschuldige, aber ich hab den Raum ganz normal betreten, wie immer. Ich wollte dich nicht erschrecken. Meinst du wirklich, Chlaudia Stein hat Olga Winter getötet?“


    „Also, nach allem, was ich bisher weiß“, sagte Lisa und betrachtete ihr Werk an der Mordwand, „finde ich, dass sie am ehesten in Frage kommt.“


    „Warum? Tobias Sturm hat dasselbe Motiv.“


    „Nicht ganz. Mit Chlaudia Stein hat Olga Winter zusammengelebt, und Frau Stein ist nur wegen ihr nach Tübingen gezogen. Sie haben sich eine gemeinsame Existenz aufgebaut. Dann ist Olga abgehauen und hat Chlaudia im Stich gelassen. Außerdem hatte Olga eine Affäre mit Tobias Sturm. Chlaudia muss sich ziemlich verraten gefühlt haben.“


    „Ja, wenn man das so sieht“, sagte Peter, „aber so ist das nun mal im Leben. Man verliebt sich, schwebt auf Wolke sieben, ist blind vor Liebe, zieht zusammen, weil man glaubt, es sei die Frau fürs Leben, die große Liebe. Und schlussendlich zerbricht die Liebe, und die Beziehung wird mit einem Mal bedeutungslos, Schluss, aus, vorbei.“


    Lisa betrachtete Peter aufmerksam. Ihr entging nicht die Traurigkeit in seinen Augen. „Ja“, sagte sie, „so ist das nun mal im Leben, aber nicht jeder wird damit einfach so fertig, nicht jeder steht das durch. Manche drehen durch und fangen an, Menschen zu töten.“


    „Ja, da hast du allerdings recht“, er seufzte. „Du meinst also, Chlaudia Stein könnte so ein Kandidat sein, der Menschen, in diesem Fall Olga Winter, getötet hat, weil sie nicht mit diesem Verrat leben konnte?“


    „Ja, so könnte es sein“, antwortete Lisa und erzählte Peter, dass sie Chlaudia in der Nacht am Tatort gesehen und was sie im Wald beobachtet hatte.


    Peter hörte sich die Geschichte in Ruhe an. Er war ziemlich überrascht darüber und fragte sich ebenso, woher Chlaudia den genauen Tatort wusste. Dann stellte er aber noch eine Frage, die Lisa etwas unangenehm war: „Was zum Geier hast du nachts im Wald zu suchen? Das hätte gefährlich werden können!“


    Darauf wusste Lisa keine sinnvolle Antwort, sie konnte Peter ja schließlich nicht erzählen, dass sie diese Aktion aus rein intuitiven Beweggründen heraus gemacht hatte. Deshalb begann sie wieder an der Mordwand herumzuzupfen. Sie versetzte ein paar Schlagwörter sinnlos hin und her, nicht nur um sich vor der Antwort zu drücken, sondern auch, um sich unauffällig von ihm abwenden zu können. Er kannte sie jedoch gut genug, um zu wissen, wann er lieber still sein sollte und wandte sich ebenfalls der Pinnwand zu.


    „Ich wusste gar nicht, dass Professor Hausmann ein Verhältnis mit Rudolfo Bantini hatte. Die Sache wird langsam pikant.“ Er lächelte.


    Lisa errötete und brachte die Zettel wieder in Ordnung. „Hat sich Lorenzo eigentlich inzwischen gemeldet?“


    „Oh, ja“, sagte Peter, „das wollte ich dir ja noch erzählen. Also, Bantini haben sie inzwischen hochgenommen und das Kokain sichergestellt. Er hat ausgesagt, dass er in der Mordnacht mit einer Frau zusammen war, das haben die Kollegen auch schon überprüft und es stimmt.“


    „Der würde doch bestimmt nicht höchstpersönlich Hand anlegen, wenn er jemanden beseitigen will.“


    „Nein, vermutlich nicht, aber wir haben nichts gegen ihn in der Hand, was den Mord betrifft.“


    Es klopfte an der Tür, und ohne abzuwarten kam ein uniformierter Polizist herein. Es war Reiner Jäger von der Pforte.


    „Guten Morgen zusammen“, sagte er. Seine Stimme kannte Lisa nur, wenn sie dumpf hinter der Glaswand der Pforte hervorkam, und dort war sie sehr viel leiser. In diesem Büro kam sie ihr vor wie ein leichtes Erdbeben, welches die Wände erzittern ließ. Außerdem sprach er betont bayrisch, allgäuerisch um genau zu sein. Auch das fiel erst jetzt so deutlich auf, wenn er mehr als die üblichen Grußworte am Eingang sagte. Er sagte, dass die Befragung in der Universität Tübingen noch nicht abgeschlossen sei. Das Auto von Chlaudia Stein, ein silberner Hyundai, wäre bereits in der Werkstatt. Die KTU sei schon dabei, ihn unter die Lupe zu nehmen, und sie würde sich melden, sobald sie damit fertig sei. Außerdem hätte man Tobias Sturm nach seinem Alibi befragt, und er hätte anscheinend keines angeben können.


    „Warum haben die Kollegen nicht hier im Büro angerufen?“ fragte Peter.


    Das hätten sie anscheinend schon gestern Abend. Der Neue an der Pforte hätte aber nur eine Notiz hinterlassen, die Reiner Jäger erst jetzt entdeckt hätte. „Der kriegt schon noch seinen Anschiss“, endete Herr Jäger und war damit auch schon wieder verschwunden.


    Lisa schrieb auf einen kleinen Zettel, dass Rudolfo Bantini ein Alibi hatte, weil er in der Mordnacht mit einer Frau zusammen gewesen war und pinnte diesen Zettel an die Mordwand.


    „Weißt du, Peter“, sagte sie nachdenklich, während beide Kommissare erneut der Mordwand ihre ganze Aufmerksamkeit schenkten, „ich habe das Gefühl, dass hier irgendetwas fehlt. Das ist doch viel zu wenig. Es reicht nicht für einen derartigen Mord.“


    Schweigend blickte Peter auf die Wand. „Wir sind doch noch am Anfang, Lisa“, sagte er gelassen, „schau mal, es ist kaum eine Woche vergangen, seit Olga Winter im Wald gefunden wurde, ich finde, wir sind gar nicht so schlecht. Bei anderen Fällen haben wir in viel mehr Zeit viel weniger erreicht. Immerhin haben wir bereits vier Verdächtige, die alle ein ausreichendes Motiv für einen Mord haben.“


    „Ja, aber wie sollen wir weitermachen? Motive allein reichen nicht aus.“


    „Vielleicht bringt uns die Befragung in Tübingen neue Hinweise.“


    „Vielleicht, und wenn nicht?“


    „Es geht immer irgendwie weiter“, sagte Peter und schien es zu glauben.


    Etwas fehlt hier, dachte Lisa, aber im Moment hatte sie keine Idee, was fehlen könnte. Sie waren noch am Anfang, damit hatte er recht, und es gab keinen Grund, die Hoffnung aufzugeben. Es gab auch keinen Grund unzufrieden zu sein, es war ja wirklich noch nicht viel Zeit vergangen. Vielleicht meldete sich da nur ihr eigener Ehrgeiz.


    „Hey“, unterbrach Peter ihren Gedankengang, „es gibt doch überhaupt keinen Grund zur Eile. Wir haben eine Tote, und wir tun, was wir können und müssen, um den Mörder zu finden. Es handelt sich hier ja nicht um einen Serienmörder, dann würde ich dich ja verstehen, Lisa.“


    Nur eine Tote, als wäre das nichts, dachte sie, aber irgendwie musste sie ihm dennoch Recht geben. Es bestand vermutlich keine Gefahr für andere Menschen.
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    Was in der Nacht zuvor in Tübingen geschah.


    Schon den ganzen Abend hatte Tobias Sturm sich unwohl gefühlt. Es war kein Unwohlsein, welches von körperlichen Beschwerden herrührte, eher so ein diffuses Gefühl von etwas Unstimmigem, das er nicht benennen konnte. Er war heute von Polizisten aus Kaufbeuren aufgesucht und nach seinem Alibi von vergangener Samstagnacht gefragt worden. Er hatte geschlafen, war nirgends als zu Hause gewesen. Hatte bis Mitternacht Fragebögen ausgewertet. Seit Olga weg war, war die ganze Arbeit an ihm hängen geblieben. Er hatte sich auf sie verlassen und musste nun sehen, wie er zurechtkam. Tobias überlegte, wieder einen Studenten zu beschäftigen, aber das musste der Professor entscheiden, und ob der sich überzeugen ließ? Vermutlich schon, schließlich kam man sonst zu sehr in Zeitverzug mit dem Projekt über „Virtuelles Tübingen“. Während Tobias Sturm darüber nachdachte, mit welchen Argumenten er den Professor von einer neuen studentischen Hilfskraft überzeugen könnte, spürte er, dass ihm kalt wurde. Er ging ins Schlafzimmer, um sich einen Pulli aus dem Schrank zu holen. Nachdem er sich den Pulli übergezogen hatte, fiel sein Blick zufällig durchs Schlafzimmerfenster auf ein Auto, das am Straßenrand parkte. Darin saß eine Frau mit blonden schulterlangen Haaren, man konnte sie gut erkennen, weil der silberne Wagen direkt unter einer Straßenlampe geparkt hatte. Über diese Straßenlampe hatte er sich, als er in diese Wohnung gezogen war, jede Nacht aufgeregt, weil sie direkt in sein Schlafzimmer geschienen hatte, so dass er deshalb nie hatte einschlafen können. Inzwischen hatte er sich aber an die Helligkeit gewöhnt.


    Die Frau sah in seine Richtung, konnte ihn in diesem Zimmer jedoch nicht sehen, da er kein Licht angemacht hatte, und ein dünner Vorhang eine Sicht von außen erschwerte. Er kümmerte sich nicht weiter darum, dachte, sie würde auf jemanden warten. Er ging an seinen Schreibtisch zurück, wo er sich wieder seiner Arbeit am Computer widmete. Es lief nicht gut, er konnte sich einfach nicht konzentrieren an diesem Abend. So beschloss Tobias, schlafen zu gehen. Die letzten Tage waren mit Arbeit vollgepackt gewesen, und er war ohnehin sehr müde. Gut, dass bald Wochenende war, die Aussicht auf langes Ausschlafen tat gut. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte, dass es schon halb zwölf war.


    Normalerweise hatte Tobias Sturm keine Einschlafprobleme, es dauerte in der Regel nicht länger als ein paar Minuten und er war weg. In letzter Zeit jedoch war das anders. Seit das mit Olga passiert war, fand er keine Ruhe mehr. Deshalb lag die letzten Tage schon ein Buch auf seinem Nachtisch, in dem er immer vor dem Einschlafen las. Es war leichte Lektüre. Dieses romantische Liebesgedusel schläferte ihn am schnellsten ein, und genau zu diesem Zweck las er sie und vergaß den Inhalt auch gleich wieder. Keine zehn Seiten später fielen ihm bereits die Augen immer wieder zu, so löschte er das Licht und schlummerte friedlich ein, in Gedanken bei einem sonnigen Spaziergang durch buntes Herbstlaub, verbunden mit dem ersten Kuss zweier Liebender.


    Tobias merkte nicht, wie unruhig er etwa eine Stunde später schlief, aber jemand anderes merkte es. Eine dunkle Gestalt, die langsam auf sein Bett zukam und immer wieder zusammenzuckte, als er in tiefem Schlaf wild um sich schlug.


    Das Licht der Straßenlampe schien hell durchs Fenster und ließ den Stahl des Messers aufblitzen, das kurz darauf in den schlafwarmen Körper von Tobias Sturm glitt. Von diesem plötzlichen Stoß wachte er auf und registrierte eine schwarze Gestalt, die gerade durch das Schlafzimmerfenster nach draußen kletterte. Dann blickte er an sich herab, während er sich stöhnend aufrichtete und sah im Schein der Straßenlampe eine klaffende Wunde in seinem Brustkorb. Er sah seinen Oberkörper an, als beträfe es ihn gar nicht, als wäre er nur ein Schaulustiger, der an einem Unfallort einen Verletzten betrachtete, ohne etwas zu unternehmen. Er konnte in diesem Moment nicht richtig denken, sein Verstand schien noch zu schlafen.


    Was war geschehen? Wer war die schwarze Gestalt gewesen, die er da aus dem Fenster klettern sah? War das hier ein Traum? Es dauerte, aber so ganz langsam sickerte es in sein Bewusstsein, wie das Blut in seinen Körper. Er war verletzt, er musste etwas tun. Denken. Denken. Verletzung. Hilfe rufen. Wunde. Darf nicht verbluten. Er suchte mit den Fingern nach der Quelle, spürte den Schmerz aufflammen, als er mitten in die Wunde auf seiner rechten Brust fasste und sie mit der linken Hand zudrückte. Daraufhin stand er mühevoll auf und schleppte sich durch das Zimmer in Richtung Flur, wo das Telefon stand. Ihm wurde plötzlich übel, nachdem er aufgestanden war. Das Zimmer begann zu schwanken, weshalb er sich an der hellen Wand abstütze und dann seinen ganzen Körper an die Mauer lehnte, um erst einmal durchzuatmen. Sein verletzter Körper wollte zu Boden rutschen, aber Tobias wusste, das wäre sein Ende und kämpfte dagegen an, versuchte seine weichen Knie stabil zu halten. Er musste weiter, das war seine einzige Chance. Stöhnend schob er sich Zentimeter für Zentimeter an der Wand entlang in Richtung Tür und streckte die rechte Hand nach dem Türgriff aus. Nur noch ein kurzes Stück, dann würde er den Griff erreichen können. Er biss sich die Lippen blutig vor Anstrengung. Als er schon fast an der Tür war, ging plötzlich das Licht an. Er hatte es selbst angemacht, als er mit der Schulter über den Lichtschalter gerutscht war. Fast zur selben Zeit umfasste er endlich den Türgriff und öffnete die Tür, während er sich gleichzeitig daran weiter zog. Dann übergab er sich auf den Flur und sackte zu Boden. Auf den harten Fließen kniend atmete er durch den Mund, aus seiner Nase triefte Kotze.


    Er setzte seinen Weg kriechend fort, wobei er sich noch immer die Hand auf die Stichwunde drückte. Nur sehr langsam kam er vorwärts, musste immer wieder innehalten, sein Brustkorb schmerzte bei jedem Atemzug. Es roch nach Erbrochenem und seine Nase war davon verstopft. Es war nicht mehr weit zum Telefon, er sah das kleine Holzregal, auf dem es stand und das schwarze Kabel, das von der Station an der Wand entlang nach unten in die DSL-Splitterbox führte. Zunehmend schwerer fiel es ihm, sich fortzubewegen, und er tat es nur noch wie in Trance. Sein Überlebensinstinkt war groß. Er wollte noch nicht sterben und mobilisierte seine letzten Kraftreserven. Mit zitternder Hand erreichte er schließlich das Telefonkabel und zog daran. Das schnurlose Telefon kippte aus der Aufladestation, blieb jedoch oben auf dem Regal liegen. Scheiße!


    Die Schmerzen und die Übelkeit waren so schlimm, dass es ihn fast um den Verstand brachte. Erneut motivierte ihn sein Überlebenswille, und er versuchte mit der Hand das Regal zu erreichen, um sich daran hochzuziehen, aber es war zu weit oben, er schaffte es nicht. Wieder sackte er auf den Boden zurück und erbrach sich abermals, bevor er mit dem Gesicht in seine eigene Kotze fiel und liegen blieb, die Augen geschlossen.


    Eine Weile lag er so, die Zeit fühlte er nicht mehr. Irgendwann jedoch öffnete Tobias erneut die Augen. Schmerz fühlte er nun keinen mehr, roch auch nicht mehr den säuerlichen Geruch des Erbrochenen, das inzwischen überall an seinem Körper war und in Gesicht und Haaren klebte. Irgendwie brachte er es fertig, sich soweit aufzurichten, um das Telefon doch noch zu umgreifen, sank damit auf den Boden zurück, wählte den Notruf und stammelte seine Adresse hinein, nachdem sich eine Männerstimme gemeldet hatte.


    Als das geschafft war, sank er vollends in die Bewusstlosigkeit.
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    Im Laufe des Vormittages, Lisa und Peter arbeiteten im Büro, klingelte das Telefon, und Peter nahm ab. Lisa achtete nicht weiter darauf, Peter schien sich irgendetwas anzuhören, was eine Person am anderen Ende erzählte. Bis er unerwartet zu ihr sagte: „Ein Mordanschlag auf Tobias Sturm!“ und sie ernst ansah, bevor er das Telefongespräch beendete. Ehe Lisa reagieren konnte, sprach er weiter. „Heute Nacht ist jemand in die Wohnung von Herrn Sturm eingedrungen und wollte ihn im Schlaf erstechen. Er hat aber überlebt und liegt jetzt im Krankenhaus in Tübingen. Im Moment ist er nicht vernehmbar, denn er liegt auf der Intensivstation. Wurde noch in der Nacht operiert. Sie wissen noch nicht, ob er durchkommt.


    „Verdammt“, sagte Lisa, „ein zweiter Mordversuch! Was jetzt?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Peter. „Meinst du es gibt da einen Zusammenhang?“


    „Wir müssen uns mit den Tübinger Kollegen in Verbindung setzen“, sagte Lisa nach einer kurzen Schweigepause, und Peter erklärte sich sofort bereit, das zu übernehmen. Als er telefonierte, saß sie noch immer fassungslos am Schreibtisch. Sie konnte nicht begreifen, warum es diesen Mordanschlag auf Herrn Sturm gegeben hatte und schon gar nicht, wer es gewesen sein könnte. Sie nahm seufzend einen roten Filzstift und beschrieb damit einen weiteren Zettel für die Mordwand. Sie schrieb das Wort Mordanschlag darauf und pinnte es zu Tobias Sturm. Wer und warum war die Frage, die sich immer wieder stellte, langsam sollten sie mal Antworten auf diese Fragen finden. Als einzige brauchbare Antwort fiel ihr nur wieder Chlaudia Stein ein. Vielleicht hatte sie ihn überführt. Sie wohnte ebenfalls in Tübingen. Als Lisa so über die Verbindung von Chlaudia Stein und Tobias Sturm nachdachte, schien ihr alles passend und nachvollziehbar, wäre da nicht eine Sache gewesen, die Frau Stein als Täterin möglicherweise ausschloss. Lisa hatte sie letzte Nacht im Wald gesehen. Konnte Frau Stein nach der Waldaktion nach Tübingen gefahren sein? Das wäre eine Möglichkeit. Lisa musste unbedingt nach der genauen Tatzeit fragen. Peter war noch dabei, mit der Kripo Tübingen zu telefonieren. Sie schob ihm gleich einen Zettel mit der Frage nach der exakten Zeit zu. Er gab sie direkt weiter und antwortete Lisa dann, dass der Notruf von Herrn Stein um zwei Uhr sieben in der Notrufzentrale einging. Lisa dachte darüber nach, wann sie mit Chlaudia Stein im Wald gewesen war, aber sie kam nicht darauf, wusste nur, dass es um Mitternacht herum gewesen sein musste. Nach Tübingen brauchte man bestimmt länger als zwei Stunden, wenn sie nur die genaue Zeit vom Wald wüsste ... Sie nahm ein weiteres Blatt Papier für die Mordwand, beschriftete es mit den Worten Wald und Uhrzeit? und befestigte es unter Frau Steins Namen.


    Inzwischen hatte Peter sein Telefonat beendet. Er berichtete Lisa von dem Gespräch mit einem Kommissar namens Bach aus Tübingen. Peter hatte ihn bereits im Groben über die Ermittlungen im Mordfall Winter informiert. Er hatte von Kommissar Bach erfahren, dass Tobias Sturm auf keinen Fall vor nächster Woche vernommen werden könne, da seine Verletzung so schwer war, dass man nicht wisse, ob er den Anschlag überhaupt überleben werde. Das Messer hatte den rechten Lungenflügel verletzt, und die Ärzte hatten Kommissar Bach mitgeteilt, es grenze an ein Wunder, dass Herr Sturm noch lebte. Er wurde die ganze Nacht operiert und man müsse die kritische Phase abwarten. Falls eine Vernehmung möglich wäre, würde Bach es ihnen mitteilen, und sie könnten sich dann nächste Woche im Krankenhaus mit ihm treffen. Dann würde man sich besprechen, wie es weiterginge. Auf jeden Fall lasse man Herrn Sturm nun bewachen, und wenn sich neue Erkenntnisse ergäben, werde er anrufen. „Zum Schluss hat er noch ein schönes Wochenende gewünscht und das war’s“, schloss Peter den Bericht.


    „Aha“, erwiderte Lisa müde, „dann können wir im Moment auch nicht mehr tun.“


    „Du sagst es“, sagte Peter und wirkte ratlos, da klingelte erneut das Telefon, und er griff zum Hörer. Es waren diesmal die Kollegen von der Kriminaltechnik. Sie hatten den silbernen Hyundai von Frau Stein nach Spuren von Olga Winter und Blutspuren oder dergleichen untersucht. Das Ergebnis war, dass es natürlich viele Spuren von Frau Winter gab, sie war ja auch die Exfreundin von Frau Stein, aber es gab weder Blutspuren noch sonstige Hinweise auf einen Mord in diesem Wagen. Keine Kampfspuren jedenfalls. Man konnte also nicht sagen, ob Olga Winter nur lebendig oder auch tot in dem Hyundai verweilt hatte. „Das entlastet Frau Stein also nicht.“


    Lisa erwiderte, dass das wohl auch nicht anders zu erwarten gewesen sei. Hätten sie nun Blut oder gar die Waffe gefunden, wäre der Fall eindeutiger. So kamen sie nicht weiter, man konnte nur hoffen, Tobias Sturm würde die kritische Phase überstehen und ihnen dann den Täter nennen können. „Vielleicht haben diese beiden Fälle ja auch gar nichts miteinander zu tun“, sagte Lisa schlussendlich und erntete nur stummes Kopfnicken von Peters Seite.


    Sie waren beide reif fürs Wochenende, das war offensichtlich, aber bevor Lisa sich mit ruhigem Gewissen in selbiges verabschieden konnte, wollte sie noch etwas erledigen. Ihr war etwas eingefallen, eine Frage, auf die sie noch eine Antwort suchte. Sie wollte noch einmal zum Fundort in den Wald fahren, er lag ohnehin an der Strecke ihres Heimweges. Es war helllichter Nachmittag, so würde sie den Ort, an welchem die Leiche Olga Winters gefunden wurde, diesmal auch wieder finden. Sicherheitshalber sah sie aber noch mal in der Akte nach, denn dort hatte Peter eine Karte und eine Skizze vom genauen Fundort dazu geheftet. Er konnte gut zeichnen und hatte die Skizze deshalb mit viel Liebe zum Detail und einigen zusätzlichen Ausschmückungen angefertigt, die Lisa ein Lächeln entlockten. Das „magische Tor“ war perfekt nachgezeichnet, daran konnte sie sich am besten erinnern. Sie beschloss kurzerhand, die Skizze mitzunehmen. Peter wollte sie erst mal lieber nichts von ihrem erneuten Abstecher in den Wald sagen, das konnte sie am Montag immer noch, falls es nötig wäre.


    


    Ausgerüstet mit Peters Skizze durchschritt Kommissarin Wagner das Tor, welches bei Tag gar nicht mehr so magisch aussah. Die Sonne schien, Vögel zwitscherten, es war bedeutend schöner und wirkte irgendwie friedlicher um diese Tageszeit. Sie glaubte sich zwar zu erinnern, dass Olga Winter ein paar Meter nach dem pflanzenbewachsenen Eingang auf der rechten Seite, am Rande des kleinen Waldweges gelegen hatte, vergewisserte sich jedoch trotzdem auf Peters Skizze. Er hatte an der Stelle einen großen Stein eingezeichnet, auf dem die Tote gelegen hatte. Dieser Stein befand sich direkt vor einer Birke, die zwischen Fichten eingebettet am Wegesrand wuchs. Das war leicht zu finden, Lisa stand praktisch schon davor. Allein die auffällige Birke, von denen es in diesem hauptsächlich von Fichten bewachsenen Wäldchen nur vereinzelt welche gab, neben einigen eingestreuten Buchen hie und da, stach Lisa sofort ins Auge. Danach fiel ihr Blick direkt auf den großen Stein. Sie ging in die Hocke und glaubte Blutreste am Boden und auf dem Stein zu erkennen, zumindest hatte der Waldboden an dieser Stelle eine dunklere Farbe. Ansonsten war nicht mehr zu erkennen, dass hier eine tote Frau gelegen hatte. Der Wald sah genauso harmlos aus wie jeder andere Wald. Ameisen hielten den Boden sauber, Mücken summten, irgendwo hämmerte ein Specht gegen einen Baum, und die Sonne schickte ihre Strahlen durchs Geäst. Kein Mensch, der hier entlangschlenderte und die frische Waldluft genoss, würde auch nur im Geringsten erahnen, was vor fast genau einer Woche auf diesem idyllischen Fleckchen geschehen war.


    Na gut, hier war sie also, alles war viel leichter und nicht annähernd so mystisch, oder sogar schon beinahe gruselig, wie in der vorigen Nacht, als sie hier Chlaudia Stein mit ihrer Rose begegnet war. Die Rose, genau, fast hätte Lisa vergessen, weshalb sie eigentlich hergekommen war. Sie wollte nachsehen, an welcher Stelle genau die Rose lag. Dies würde Lisa zeigen, ob Chlaudia den exakten Ort, an dem Olga Winter gelegen hatte, überhaupt kannte. Doch hier lag weit und breit keine Rose, so sehr sie den Waldboden auch danach absuchte. Das bedeutete, dass Frau Stein den genauen Ort nicht kannte. Außer jemand hätte die Blume aufgehoben und mitgenommen, aber die Szene hatte sich erst letzte Nacht abgespielt. Unwahrscheinlich aber möglich. Lisa beschloss, das gesamte Waldstück nach der Rose abzusuchen, um sicherzugehen. Natürlich galt das offiziell nicht als Beweis, aber sie wollte es trotzdem wissen. Die Suche musste systematisch angegangen werden, dachte sie kurz, bevor sie einfach in eine Richtung losstapfte. Systematik war noch nie ihre Stärke gewesen, das gehörte zur gleichen Kategorie wie Logik. Sie versuchte sich am Weg zu orientieren und an der Sonne, ging etwa dreißig Meter in jeweils eine Richtung, bevor sie dann ein paar Meter zur Seite schritt und danach genauso weit in die jeweils entgegengesetzte Richtung lief. Auf dieser Seite des Weges lag sie nicht, stellte Lisa nach mehreren Bahnen fest und fing dieselbe Prozedur auf der gegenüberliegenden Seite an. Dreieinhalb Bahnen später fand sie die Rose schließlich doch und spürte damit auch ein Gefühl der Erleichterung. Irgendwie war sie froh darüber, dass Chlaudia die Stelle nicht gekannt haben konnte und sich bloß ganz harmlos von ihrer Exfreundin hier verabschiedet hatte. Lisa spürte Mitgefühl. Chlaudia Stein hat einiges mitgemacht in letzter Zeit. Nachdenklich verließ Lisa den Wald wieder und fuhr heim nach Frankenhofen. Endlich Wochenende.
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    Als Lisa die Küche betrat, lag eine Nachricht von Sam auf dem Tisch. Er schrieb, dass er noch einiges fürs Wochenende zu erledigen habe und sich am Abend noch mit Freunden treffe, das Abendessen sei im Kühlschrank. An diesem Tag war Lisa froh darüber, mit sich allein zu sein, sie malte sich bereits aus, was sie machen würde und begann gleich damit, es in die Tat umzusetzen. Im Kühlschrank fand sie einen Teller mit verschiedenen Wurst- und Käsesorten und Oliven. „Heute also kalte Platte“, sagte sie zu sich selbst, nahm den Teller heraus und stellte ihn auf ein Tablett. Dazu machte sie sich einen Cappuccino und trug alles mit Besteck, Geschirr und einer Flasche Mineralwasser auf die Terrasse. Das war ein schönes entspanntes Gefühl, auf der sonnigen Terrasse zu sitzen, wenn man das ganze Wochenende noch vor sich hatte. Obgleich sie noch nicht so weit war, ihre Arbeit ganz loszulassen. So ein Fall beschäftigte einen ja andauernd. Wenn es ein Rätsel war, das man lösen musste, kam man nicht umhin, sich mehr oder weniger bewusst mit der Lösung zu befassen. Lisa kam bei solchen Gedanken Sherlock Holmes in den Sinn und auch die gute alte Miss Marple. Solche Geschichten hatten zwar Charme, aber mit den heutigen Methoden nicht mehr viel gemeinsam. Nur eines würde sich nie ändern, eben diese Qualitäten, die Holmes, Marple und alle guten Spürnasen auszeichneten, die rätselhaften Mosaiksteinchen zu einem Bild zusammenzufügen, den Täter auf diesem Bild zu erkennen und ihn zu überführen, was mitunter die schwerste aller Aufgaben war. Motive und Alibis, alles gut und schön, aber man musste den Menschen verstehen lernen und seine Tat beweisen. Da hatten alle diese Detektive so ihre Tricks. Nur im echten Leben war es meist nicht nur mit weitaus weniger Romantik verbunden, sondern auch manchmal entweder unlösbar oder einfach unbefriedigend. Wie gern hatte Lisa als Kind zusammen mit ihrer Mutter die alten schwarz-weiß Filme mit Margaret Rutherford als Miss Marple angesehen. Sie saßen dabei zusammen auf dem Sofa, ihre Mutter hatte sich langgelegt und immer die Füße auf Lisas Schoß gelegt, während sie Socken strickte und bald darauf eingeschlafen war, die Nadeln noch in der Hand, die Sockenwolle noch um den Zeigefinger gewickelt. Die typische Marple-Musik, der unbeholfene Bibliothekar Mr. Stringer, der Miss Marple stets helfend zur Seite stand und allerlei Abenteuer mit der neugierigen alten Dame durchlebte ... Lisa sah es direkt vor sich, hörte im Geist die Musik und lächelte dabei still vor sich hin.


    Sie müsste ihre Mutter mal wieder besuchen. Das letzte Mal hatten sie sich bei der Geburtstagsfeier ihrer Schwester getroffen. Wie lange war das her gewesen, ein paar Wochen? Ihre Mutter wohnte sogar im selben Dorf, früher hatte sie sie oft besucht. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sich der Lebensstil ihrer Mutter verändert, zum Positiven hin, wie Lisa fand. Seither war sie viel unterwegs, aktiv, holte vielleicht ein bisschen das nach, was ihr zuvor nicht möglich war, oder verwehrt wurde, durch Kinder und Mann. Was sollte sie auch allein zuhause sitzen, mit Lori, dem Graupapagei ihres verstorbenen Mannes? So war es besser.


    Während Lisa über ihre Mutter nachdachte, fiel ihr ein, was sie an diesem Abend machen konnte. Sie würde sich bei einem guten Glas Wein einen Miss Marple Film genehmigen. So ein Film würde sie sicherlich ablenken und ihr zweifelsohne guttun. Sie begann bereits damit, sich auf den bevorstehenden Abend zu freuen und genoss währenddessen noch die warme Sonne auf ihrer Haut. Ah ja, das Leben konnte so schön sein.


    


    Am Abend dann, nachdem Lisa noch eine Runde auf dem Radweg am Wald entlanggelaufen war, um ihren Kopf frei zu bekommen, richtete sie sich ihr Fernsehidyll mit allen Bequemlichkeiten ein. Den Merlot, ein paar Käsehäppchen und dazu eine warme, kuschelige Decke, die sie von ihrer Oma geerbt hatte. Charly lag bereits vollgefressen rücklings auf der Couch und streckte genüsslich alle viere von sich. Sie nahm sich die DVD-Box vom Regal und überlegte, welchen der vier Marple-Filme von George Pollok sie an diesem Abend sehen wollte. Bereits beim Aussuchen überkam sie ein wohltuendes Friede-Freude-Eierkuchen-Gefühl, und genau das brauchte sie in dieser Zeit. Dieses Gefühl, welches auch die Nachkriegsfilme der Generation vor ihr vermittelt hatten, die von den schrecklichen Kriegserlebnissen abgelenkt werden wollte. Das war vielleicht nicht unbedingt ein passender Vergleich, dachte Lisa, aber egal, sie brauchte Miss Marple als Salbe für ihre wunde Seele, das musste sie niemandem erklären. Lisa entschied sich für „Vier Frauen und ein Mord“ und sah bereits die alte Dame vor sich, die im Gerichtssaal als Schöffin in aller Gemütsruhe einen Pullover strickte, anstatt dem Prozess zu folgen.


    Sie startete den Film, schenkte sich ein Glas Rotwein ein und machte es sich auf dem Sofa neben Charly bequem, während aus den Fernsehlautsprechern schon die bekannte Titelmelodie mit dem Cembalo ertönte.

  


  
    14


    Am Samstag um halb zwölf erwachte Lisa mit Kopfschmerzen. Es war spät geworden gestern. Das mit dem Friede-Freude-Eierkuchen-Gefühl hatte doch nicht so geklappt, wie sie sich das vorgestellt hatte. Schlussendlich hatte sie sich mit dem französischen Rotwein betäubt, um endlich einschlafen zu können. Man konnte weder alte Zeiten neu aufkeimen lassen noch ein Gefühl künstlich erzeugen, es war nur oberflächlich, der Abgrund lauerte direkt darunter. Mist blieb Mist, auch wenn man ihm ein Sahnehäubchen verpasste.


    Lisa arbeitete sich im Schlafanzug langsam die Treppe nach unten, um den pulsierenden Schmerz in ihrem Kopf zu minimieren und schlurfte in die Küche. Sam war gerade dabei, den Raum zu dekorieren. Er stand auf der Eckbank, befestigte ein riesiges Spinnennetz in der Ecke und pfiff fröhlich vor sich hin.


    „Was wird das denn?“ fragte Lisa gereizt, der grelle Pfeifton hallte schmerzvoll in ihr nach.


    „Spiderman!“ antwortete er gutgelaunt.


    „Wie, Spiderman?“


    „Na, das Spinnennetz symbolisch für Spiderman!“


    „Du kannst deine seltsamen Fan-Ambitionen in deinem Zimmer ausleben!“ herrschte sie ihn an und wurde mit dem nächsten Satz noch lauter: „Haben wir etwa schon Fasching?“ was sie sofort bereute und sich den schmerzenden Kopf hielt.


    „Sag mal“, Sam drehte sich zu ihr um, „hast du etwa die Party vergessen?“


    „Welche Party?“


    „Na die große Film-Party, die wir heute Abend geben?“


    „Die große Film-Party“, murmelte sie leise vor sich hin. Ihre Hand sank langsam von ihrem Kopf in Richtung Boden, während sie sich blass erinnerte, dass Sam ihr irgendwann einmal etwas von einer Party erzählt hatte und sie, ohne genau zu wissen, was er da gefaselt hatte, halb abwesend zugestimmt hatte, damit er endlich Ruhe gab.


    „Heute Abend?“ wiederholte sie in aufkeimender Panik seine letzten Worte.


    „Ja genau, heute Abend“, sagte er voller Vorfreude noch einmal, wandte sich erneut dem Spinnennetz zu und begann die Titelmelodie von Star Wars zu pfeifen.


    „Hör wenigstens auf zu pfeifen“, sagte sie. Sam hörte auf und lächelte. „Übrigens, falls du Hunger hast, im Kühlschrank steht ne selbstgemachte Pizza. Hab extra vorgekocht, damit ich genug Zeit zum dekorieren hab.“


    Lisa antwortete nicht, brummte nur und schlurfte zur Kaffeemaschine. Essen konnte sie jetzt auf keinen Fall, aber ohne Kaffee würde sie den Tag nicht überstehen, geschweige denn den Abend. Sie beschloss, sich am Abend mit einem guten Buch in ihr Zimmer zu verkriechen. Die blöde Party konnte er alleine feiern, es würden ohnehin nur seine unzähligen Freunde erscheinen. Vielleicht sollte sie sich nach dem Kaffee gleich wieder in ihr Bett verziehen, nachdem sie noch eine Kopfschmerztablette eingeworfen hätte. Ja, das war wohl das Beste, sonst käme er noch auf die Idee, sie bei der kindischen Dekoration helfen zu lassen. Das war’s dann wohl mit dem ruhigen Wochenende. Lisa war genervt und wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als einfach allein zu sein. Kein Geräusch, keine Menschen, die sich ihr aufdrängten und ihre Zeit verplanten.


    Ihr wurde schlecht, als sie den Kaffee getrunken hatte, sie verschwand auf dem Klo und übergab sich, um sich danach gleich ins Bett zu begeben. Sie fühlte sich krank, und alles Elend der Welt schien auf ihren Schultern zu lasten. Das Liegen tat ihr gut, und schon bald war sie wieder eingeschlafen. Sie schlief den ganzen Nachmittag, erwachte zwar ab und zu, wollte aber nicht aufstehen, so döste sie immer wieder weg. Irgendwann war Sam zu ihr gekommen und hatte ein Tablett mit Pizza, Kaffee, Mineralwasser und ein Päckchen mit der Aufschrift „Antikaterpulver“ auf ihren Nachttisch gestellt. Als sie die Sachen näher betrachtete, entdeckte sie auch einen kleinen Zettel, auf dem geschrieben stand: „Gute Besserung Schatz! Schütte das Pulver einfach in dein Mineralwasser, du wirst sehen, es wirkt Wunder. Hoffentlich bist du heute Abend wieder fit. Dein Sam.“


    Lisa rührte das Pulver nicht an, aß ein wenig vom trockenen Rand der Pizza und schlief weiter. Irgendwann wachte sie auf, rannte aufs Klo und erbrach sich abermals. Dann wollte sie es doch mit dem Antikaterpulver versuchen. Sie riss das Päckchen auf und schüttete es in ihr Glas, welches mit Mineralwasser gefüllt war. Es zischte und heraus kam ein rosafarbenes Getränk. Sie musste schon würgen beim bloßen Gedanken daran, das jetzt trinken zu müssen. Sie hob zögerlich das Glas und roch an der suspekten Flüssigkeit in zartem Schweinchenrosa. Das war ein Fehler, es roch ekelerregend, nach einer Mischung aus Fisch und Gummibärchen. Sie hielt sich die Nase zu und trank es tapfer in einem Zug leer. Danach hatte sie sofort das Gefühl, kotzen zu müssen und hielt sich würgend die Hand vor den Mund. Doch diesmal musste sie sich nicht übergeben, das war wohl nur eine kurze innere Rebellion gegen das Zeug. Dann schlief sie wieder ein. Tief und fest schlief sie und hörte weder den Partyservice, noch die Ankunft der ersten Gäste, die mit einer monströsen Musikanlage und noch größeren Boxen ankamen.


    


    Lisa wurde durch einen dröhnenden Bass geweckt, der so lautstark pochte wie ihre Kopfschmerzen zuvor. Zuerst dachte sie erschrocken, der Schmerz hätte sich verschlimmert, bis ihr klar wurde, dass das Pochen von unten kam. Die Party hatte begonnen. Sie war wütend, dass man in ihrem eigenen Haus so rücksichtslos mit ihr umging und beschloss, den restlichen Abend in ihrem Zimmer zu bleiben. Sie fühlte sich trotzig und rebellisch wie ein Teenager, nur dass es dort unten sicherlich niemanden interessierte, ob sie hier oben versauern würde. Dieser Gedanke machte sie ein bisschen traurig, zeigte er ihr doch, wie allein sie war. Das einzig Gute, wie sie nun bemerkte, war, dass ihre Kopfschmerzen und ihre Übelkeit verschwunden waren. Der Kater war weg. Hatte das Pulver doch geholfen? Sie fühlte sich ausgeschlafen und hungrig. Da sie ja nicht runtergehen wollte, musste sie sich mit der kalten Pizza ohne Rand begnügen. Sie schmeckte aber auch kalt ganz gut, Sams selbstgemachte Pizza war immer ein Gedicht. Es war auch noch Kaffee in der Thermoskanne, so war Lisa ganz gut versorgt und beileibe nicht auf die da unten angewiesen mit ihrer doofen Filmparty. Sie nahm ihr Buch vom Nachttisch und begann bequem im Bett zu lesen. Das hatte sie lange nicht mehr getan und deshalb genoss sie es umso mehr. Sie brauchte diesen Trubel nicht. Hier oben in ihrem Bett mit Buch und Kaffee ging es ihr allerbestens. Lisa war zufrieden mit sich und dieser einfachen Lösung und vertiefte sich mehr und mehr in ihre Lektüre. Leider war es noch dasselbe Buch, welches sie als Einschlafhilfe benutzt hatte, irgendeine Liebesgeschichte mit Happy-End-Garantie und deshalb langweilte sie sich bald und warf das Buch in die hinterste Zimmerecke.


    Sie stand auf und suchte in ihrem Bücherregal nach einer spannenden oder wenigstens anspruchsvolleren Lektüre, bis sie mit Bedauern feststellte, dass sie sich schon lange kein gutes Buch mehr gekauft hatte. Ihre Sammlung bestand aus Lexika und Sachbüchern zu irgendwelchen Themen, die sie vor langer Zeit mal interessiert hatten. Unter anderem einiges über Kriminalistik, Täterprofile und Büchern über polizeiliche Ermittlungsmethoden, also nichts, was einfach Spaß machte.


    Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb am Sekretär hängen, den hatte sie auch schon lange nicht mehr benutzt. Sie verspürte große Lust, sich auf den ledernen Bürostuhl zu setzen und einen Brief zu schreiben. Sie klappte den rustikalen Sekretär auf. Es roch nach altem Holz und Lisa strich sanft über dessen Risse und Furchen, dann nahm sie ein Blatt Papier und einen Füller, der mit grüner Tinte gefüllt war. In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, an wen sie eigentlich schreiben sollte. Früher hatte sie gern und viel geschrieben, aber seit sie Kommissarin geworden war, hatte sie kaum noch Zeit, geschweige denn den Kopf für solche Dinge. Seit Petra gestorben war, hatte sie ohnehin jegliches Gefühl für Romantik verloren. Briefe hatten mit Romantik zu tun, jedenfalls für Lisa. Sie dachte an die vielen Briefwechsel mit Petra zu Beginn ihrer Beziehung, als sie noch nicht zusammengewohnt hatten, der Alltag noch keinen Platz zwischen ihnen gehabt hatte, und alles noch so aufregend und geheimnisvoll gewesen war. Er war so vielversprechend gewesen, der Beginn der Beziehung. Lisa zog bei diesen Gedanken ganz automatisch eine Schublade auf, in welcher sämtliche Briefe, die Petra ihr je geschrieben hatte, zu mehreren Bündeln verschnürt waren. Sie zögerte und überlegte, ob sie wirklich in diesen Liebesbriefen lesen wollte und verfiel erneut den Gedanken der ersten Verliebtheit mit Petra. Sie sah es direkt vor sich, wie sie sich damals kennengelernt hatten.


    Lisa war auf einem Gehsteig an einem Baugerüst vorbeigelaufen, zumindest hatte sie es vorgehabt, aber es hatte nicht mehr dazu kommen sollen. Denn als sie den dünnen Weg unter dem Gerüst entlang gelaufen war, hatte plötzlich jemand über ihr „Vorsicht!“ gerufen, was sie blöderweise veranlasst hatte, nach oben zu schauen. Genau in diesem Augenblick war ihr etwas ins Gesicht gefallen, was sich später als Maurerkelle von Petra herausgestellt hatte. Es hatte höllisch wehgetan, und sie hatte wie ein Schwein geblutet. Die erschrockene Petra war vom Gerüst geklettert und hatte Lisa in einen Bauwagen geführt, wo sie die klaffende Wunde notdürftig verbunden hatte. Lisa hatte sie währenddessen nur mit einem Auge betrachten können, aber was sie gesehen hatte, hatte sie sehr beeindruckt. Petra hatte schwarze sehr kurze Haare gehabt, sie hatte ein T-Shirt getragen und Lisa hatte ihre muskulösen, braungebrannten Arme betrachtet. Auf dem linken Arm war ein Tattoo gewesen, das eine Doppelaxt gezeigt hatte. Ihre Augen waren dunkel wie die Nacht gewesen. Petra hatte Lisa vorsichtig zu ihrem Scirocco geführt und sie ins Krankenhaus gebracht.


    Die Wunde hatte genäht werden müssen und diese nach Petras Meinung „geile“ Narbe über der rechten Augenbraue hinterlassen. Petra hatte die ganze Sache damals furchtbar leid getan, weshalb sie Lisa für den darauf folgenden Samstag zum Chinesen eingeladen hatte. Das war der beste Abend in Lisas Leben gewesen, und es hatten noch etliche beste Abende folgen sollen, denn einer hatte den anderen übertroffen. Petra hatte sie zum Lachen gebracht, und sie hatte mit ihr ganze Nächte hindurch tiefsinnige Gespräche führen können. Als Petra sie das erste Mal geküsst hatte, war es um Lisa geschehen gewesen, etwas Vergleichbares hatte sie zuvor noch nie gefühlt gehabt. Es war durch jede Faser ihres Körpers gegangen, ihr war heiß und kalt zugleich geworden und sie hatte alles um sich herum vergessen. Es war ein Feuerwerk der Gefühle gewesen, der absolute Kick. Dieser erste Kuss hatte sie sofort süchtig gemacht, und ihr war damals klar geworden, dass Petra die Liebe ihres Lebens war.


    Lisa legte die Briefe seufzend in das Fach zurück, ohne sie gelesen zu haben, und beschloss nun doch nach unten zu Sams Filmparty zu gehen. Ihr war nach Alkohol und Ablenkung. Sie zog sich Jeanshose und T-Shirt an, ein Filmoutfit besaß sie ja keines. Sie würde so etwas ohnehin nicht tragen. Dann ging sie ins Bad, um sich frisch zu machen und einigermaßen öffentlichkeitstauglich zu erscheinen.


    Auf der Treppe begegnete ihr Darth Vader, was sie zusammenzucken ließ. Sie konnte Masken nicht ausstehen, weil man nie wusste, wer sich dahinter verbarg. Sie sah ihrem Gegenüber lieber in die Augen. Darth Vader sagte: „Die dunkle Macht wird dich vernichten!“, oder so etwas Ähnliches, durch die Plastikmaske war es schlecht zu verstehen. Danach rauschte er mit wehendem schwarzem Umhang an ihr vorbei. Die Musik, die sie schon vom Gang aus hörte war so laut, dass Lisa sich fragte, ob sie an diesem Abend womöglich noch mit den Kollegen von der Schutzpolizei verhandeln müsste, was ihr aber irgendwie auch egal war. Sie öffnete die Tür zur Küche. Sie und das Wohnzimmer waren durch einen großen Bogen in der Wand miteinander verbunden. Durch diesen Durchbruch, den sie vor Jahren schon hatte machen lassen, war es ein großer Raum geworden, der sich für solche Feste anbot. Die Terrassentür stand offen und im Garten hatte Sam viele Fackeln aufgestellt. Alles war voller Leute und die Musik fast unerträglich laut. An Kostümen war alles vertreten, was das Cineasten-Herz begehrte. Superman, Spiderman, Cleopatra, Catwoman, Mönche, John Wayne, Cäsar, die gesamte Crew des Traumschiff Surprise und viele bekannte, unbekannte und seltsam anmutende Figuren mehr. Schon als Lisa sich in Richtung Bar durchschlagen wollte, was nicht einfach war, weil alle nur blöd schauten, anstatt sie vorbeizulassen, wurde sie von Homer Simpson, der seinem Filmidol in punkto Aussehen und Benehmen übrigens sehr nahe kam gefragt, was sie denn wohl darstelle. Lisa sagte schlagfertig: „Erin Brockowich!“ und war auch schon an ihm vorbei. Als sie sich an ihrem Küchentresen einfand, welcher die Bar darstellte, beschloss sie, sich erst mal vollständig durch das Angebot an Cocktails durchzutrinken.


    Schon nach dem Dritten sah die Welt ganz anders aus. Sie war auf einmal überaus gut gelaunt, fand die ganzen Kostüme zum Kichern und hielt die Filmparty für die beste Idee des Jahres. An der Bar unterhielt sie sich bestens mit Alf, der ihr Geschichten von den Tanners und seinem Heimatplaneten erzählte. Im Laufe der Zeit kamen auch noch Catwomen, die beiden Cowboys von Brokeback Mountain und Miss Doubtfire abwechselnd hinzu. Die laute Musik störte Lisa schon lange nicht mehr, sie amüsierte sich prächtig und fragte sich nur hin und wieder, wo eigentlich Sam abgeblieben war. Superman, der die Getränke mixte und wirklich unglaublich durchtrainiert und hübsch aussah, meinte, Sam hätte sich schon vor etwa zwei Stunden mit Batman aus dem Staub gemacht. Während er das sagte, setzte er ein vielsagendes Grinsen auf und wackelte mit seinen gezupften Augenbrauen. Als Lisa auffiel, dass Superman mit vier Augenbrauen wackelte, dachte sie, dass es wohl langsam an der Zeit wäre, mal etwas zu essen. Robin erklärte ihr umständlich, in welchem Teil ihres Wohnzimmers sich das kalte Buffet befand und versicherte ihr, dass es überaus köstlich sei und sie es keinesfalls versäumen dürfe, davon zu probieren. Schließlich habe er Sam den Partyservice empfohlen, als sie sich damals auf seiner Strandparty kennengelernt hatten. Während er noch von den Hummerhäppchen schwärmte, versuchte Lisa sich schwankend in Richtung Wohnzimmer-Nordwand durchzuschlagen. Paradoxerweise schien es diesmal einfacher, durch die kostümierte Menge zu kommen. Was auch daran liegen mochte, dass Lisa nicht bemerkte, wie tollpatschig sie daherkam und auf wie viele Füße sie stieg. Die meisten Leute gaben den Weg freiwillig frei, bis auf diejenigen, die, ebenso betrunken wie Lisa, sie voller Wiedersehensfreude umarmten oder ihr ein Gespräch aufdrängten. So kam es, dass der Weg zum Buffet beinahe eine Stunde in Anspruch nahm, was Lisa jedoch in ihrem Rausch nicht bemerkte, denn sie hatte ihr Ziel zwischenzeitlich immer wieder aus den Augen verloren und war in die falsche Richtung gewankt. Als sie endlich beim Essen angekommen war, war kaum noch etwas von den exklusiven Partyhäppchen übrig. Vermutlich nur das, was keiner mochte. Es waren kleine Baguette-Scheiben mit einem Aufstrich von undefinierbarer Farbe. Was immer es auch war, Lisa aß, als würde ihr Leben davon abhängen und schob sich eines nach dem anderen in den Mund. Während gerade ihre Backen so aussahen, wie die des Hamsters, den sie mal besessen hatte und das letzte Scheibchen noch zwischen ihren Lippen hing, war jemand ziemlich ungestüm an Lisa gestoßen und äußerst schmerzvoll auf ihren rechten kleinen Zeh getreten. Es vergingen Minuten, bis diejenige es endlich merkte und ihren Fuß von Lisas Zeh nahm. Es war eine mollige Frau mit braunen Haaren, die in ein Hasenkostüm aus dickem weißem Fell gezwängt war. Sie entschuldigte sich mehrmals und starrte Lisa an, als hätte sie einen Geist gesehen. Ihre Augen waren seltsam, sie schienen bunt zu sein. Braun, Grün, Blau, alle Farben waren in einer einzigen Pupille vereint. Nein halt, das war nur beim linken Auge so, das rechte Auge war eisblau, wie der Himmel an einem sonnigen Wintertag. Während Lisa immer noch versuchte, die breiige Masse im Mund, in welcher immer wieder etwas knackste beim Kauen, zumindest so weit zu zerkleinern, dass sie nicht mehr so dicke Hamsterbacken hatte, sprach die Hasenfrau sie an.


    „Tut mir leid, ich bin so tollpatschig, aber ich hatte gerade eine Vision, als ich Sie berührte.“


    Sie starrte immer noch, und Lisa begann sich allmählich unbehaglich zu fühlen. „Berührte“, dachte sie, „der fette Trampel stand mit ihrem tonnenschweren Gewicht mindestens fünf Minuten lang auf meinem kleinen Zeh, vermutlich ist er jetzt mehrfach gebrochen und nun faselt die auch noch was von einer Vision, bestimmt ist die völlig high. Was soll das überhaupt für ein Kostüm sein? Was hat denn ein weißer Hase mit Film zu tun. Die spinnt doch!“ Sie wollte sich abwenden und irgendwo in der Menge verschwinden, als die Frau sie an der Schulter hielt. „Ich stelle Harvey dar, den weißen Hasen. Er trat als unsichtbarer Freund auf. Kennen Sie den Film?“


    „Nein!“ Lisa wurde rot, sie fühlte sich ertappt.


    „Ist ja auch egal, das Kostüm ist ziemlich warm, deshalb muss ich von Zeit zu Zeit immer wieder mal nach draußen. Möchten Sie mich nicht begleiten?“


    „Nein!“


    „Oh, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt, mein Name ist Rosalind Baker.“ Sie streckte ihre schwitzigen Wurstfinger in Lisas Richtung, die keine Anstalten machte, dasselbe zu tun und weiterhin stumm stehen blieb.


    Daraufhin zog Rosalind ihre Hand zurück und wollte weitersprechen. „Also, wie gesagt, ich hatte gerade eine Vision ...“, als sie von Lisa unsanft unterbrochen wurde.


    „Hören Sie, ich kenne Sie nicht. Würden Sie mich nun bitte nicht weiter belästigen!“ Noch während sie das sagte, schämte sie sich dafür und fühlte, dass es falsch war. Trotzdem machte sie kehrt, sie wollte weg von dieser schwitzigen Person. Sie hasste es, wenn sich ihr jemand derart aufdrängte. Dann hörte sie, wie Rosalind Baker etwas sagte, was sie erstarren ließ.


    „Wer war die Frau mit der Doppelaxt auf dem Arm?“


    Lisa wendete sich der Häsin wieder zu, sagte jedoch nichts, konnte nichts sagen.


    „Sie will etwas von Ihnen!“ sagte Rosalind.


    Lisa wurde wütend. „Ich weiß nicht, was Sie hier für ein Spiel treiben, aber ich kann es nicht witzig finden! Lassen Sie mich jetzt bitte in Ruhe!“


    „Sie sagt, Sie sind nicht schuld.“


    Lisa verstummte und blickte in die unterschiedlichen Augen der Frau. Sie konnte sich für keines entscheiden und so wanderte ihr Blick zwischen beiden Augen hin und her.


    „Möchten Sie mich nach draußen begleiten?“ fragte Rosalind Baker noch einmal.


    Diesmal ging Lisa mit, sie hatte zwar nicht auf die Frage geantwortet, aber Rosalind hatte sich einfach lächelnd umgedreht und war in Richtung Tür gegangen. Sie ging anscheinend davon aus, dass Lisa ihr folgen würde, und genau das tat sie auch. Sie gingen durch die Haustür auf die Straße. Rosalind blieb stehen und zündete sich eine Zigarette an, die sie aus einem silbernen Etui gezogen hatte, welches irgendwo in ihrem Fell verborgen war. In diesem Moment hatte Lisa Lust auf eine Zigarette, wenn auch nur, um ein wenig zu paffen.


    „Kann ich bitte auch eine haben?“ fragte sie die Frau im Fellkostüm und fand die Situation irgendwie absurd. Rosalind hielt ihr das geöffnete Etui unter die Nase, da erst bemerkte Lisa, dass es sich um filterlose Zigaretten handelte und zögerte. Sie konnte es nicht leiden, Tabakbrösel im Mund zu haben, überwand sich jedoch und griff zu. Die beiden waren stehengeblieben, und Rosalind gab Lisa Feuer, während sie sagte, wobei ihre Kippe lässig im Mundwinkel hing, Lisa solle sich mehr nach ihrem Gefühl richten. Lisa hingegen fühlte sich schon wieder ertappt und hustete beim ersten Zug, wollte dieses Gefühl Frau Baker aber nicht zeigen.


    „Die Luft tut gut“, Rosalind Baker atmete laut aus und ein und schwang dabei ihre Arme wie zwei Windräder durch die Luft.


    „Was wollen Sie von mir?“ fragte Lisa, die sich nicht entspannen konnte. Sie konnte diese Frau nirgends einordnen, das einzige, was sie über sie wusste war, dass sie aufdringlich war, und solche Menschen waren immer auch gefährlich. Denn es musste einen Grund für dieses Verhalten geben. An pure Menschenfreundlichkeit glaubte sie schon lange nicht mehr. So etwas hatte höchstens einmal in ihrer Fantasie existiert, als sie noch ein Kind war und an das Gute im Menschen geglaubt hatte.


    „Sie vertrauen mir nicht“, sagte Rosalind.


    Lisa dachte nur, dass Frau Baker sich ungeheuer wichtig vorkam und fragte sich, woran das lag. Machte es ihr Spaß, durch irgendein Wissen Macht auszuüben? War das irgend so ein psychopathisches Spiel, und welche Rolle sollte sie dabei übernehmen? Je länger sie gingen, desto weniger berauscht fühlte sie sich, vermutlich hatte ihr auch das Essen gut getan, auch wenn es seltsam geschmeckt hatte. Sie pustete den Rauch weg und versuchte sich mit der Zunge etwas zwischen den Zähnen herauszupopeln. Das musste von den Häppchen sein.


    „Wie hat Ihnen eigentlich der Heuschrecken-Aufstrich geschmeckt?“ fragte Rosalind und lächelte zufrieden in sich hinein.


    Lisas Magen verkrampfte sich augenblicklich und sie fragte sich, ob das ein Heuschreckenbein oder dergleichen war, was da zwischen ihren Backenzähnen so hartnäckig hängenblieb. Schnell legte sie die Zunge in die andere Mundhälfte und zog an ihrer Zigarette, die so stark war, dass ihr davon ein wenig schwindlig wurde. Sie versuchte den Rauch in der Mundhälfte mit dem Heuschreckenbein verweilen zu lassen, als würde es sich damit zersetzen lassen. Von all dem ließ sie sich natürlich nichts anmerken, ging weiter wie bisher und antwortete so cool wie möglich: „Ganz gut, ein bisschen mehr Pfeffer vielleicht.“


    „Wissen Sie“, sagte Rosalind Baker, „ich bin ein Medium.“


    „Ein Medium“, wiederholte Lisa und wollte das Bein mit den Fingern unauffällig aus ihren Zähnen pulen, ließ es dann aber doch bleiben und versuchte, nicht mehr daran zu denken.


    „Ja, ich bin sozusagen eine Vermittlerin zwischen der Welt der Lebenden und der Toten. Manchmal werde ich von Toten aufgesucht, die mit dieser Welt noch nicht abschließen können, weil sie noch etwas Wichtiges zu erledigen haben, eine Aufgabe, die sie noch nicht vollständig erfüllen konnten, weil sie plötzlich aus dem Leben gerissen wurden. Oft durch einen Mord, oder sie wollen eine Ungerechtigkeit ins rechte Licht rücken, verstehen Sie?“


    „Tote Menschen“, wiederholte Lisa argwöhnisch.


    „Ja, das klingt seltsam, ich weiß, ich habe mich anfangs auch dagegen gewehrt, bis ich erkannt habe, dass es meine Aufgabe in diesem Leben ist und ich sie erfüllen muss. Aber es kommen nicht nur tote Menschen zu mir, sondern auch lebendige, die mit ihren verstorbenen Angehörigen Kontakt aufnehmen wollen, um ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen, oder ein anderes Anliegen haben, wie beispielsweise einen Mörder zu finden.“


    „Aha“, sagte Lisa, „und was wollen Sie jetzt von mir?“


    „Ich hatte nicht vor, mit Ihnen in Kontakt zu treten, als ich zu der Party gekommen bin. Das passiert mir auch manchmal, wie gesagt, ich bin nur eine Art Dolmetscher. Als ich Sie am Buffet berührt habe, hatte ich diese Vision von der Frau mit der Doppelaxt. Sie hat mich aufgesucht, um mit Ihnen zu sprechen. Kennen Sie die Frau?“


    „Ja!“ Lisa war nicht bereit, mehr zu sagen.


    „Da war noch etwas.“


    „Noch eine Vision?“ Lisa warf den Zigarettenstummel auf die dunkle Straße und zertrat ihn.


    „Ja, aber ich verstehe es nicht, vielleicht verstehen Sie es. Es ist nur ein Bild, ich habe es nicht besonders deutlich gesehen. Ein Mann und noch etwas, ich glaube eine Mülltonne oder so etwas.“


    „Und was hat das mit mir zu tun?“


    „Das weiß ich leider noch nicht, aber wenn Sie möchten, könnten wir es gemeinsam herausfinden.“ Rosalind Baker war stehen geblieben und Lisa daraufhin auch.


    „Hören Sie, ich bin Kriminalbeamtin und muss mich an Fakten halten. Was soll ich mit ihren Visionen anfangen? Außerdem hat das nichts mit meinem aktuellen Fall zu tun, ich versuche den Mord an einer Frau aufzuklären, das haben Sie sicher in der Zeitung gelesen ...“ Rosalind unterbrach sie. „Sie sollten wieder werden, wie Sie als Kind waren“, sagte sie.


    „Sie haben keine Ahnung von mir“, jetzt wurde Lisa laut, „und wissen weder, wie ich als Kind war, noch sonst irgendetwas aus meinem verdammten Leben. Was bilden Sie sich eigentlich ein? Lassen Sie mich in Ruhe!“ Lisa ließ Rosalind Baker stehen und ging schnellen Schrittes zurück zum Haus, wo man schon von weitem sah, dass immer noch die Hölle los war. Sie begegnete wieder Darth Vader und herrschte ihn an, er könne sich seine dunkle Macht sonst wohin stecken, rauschte an ihm vorbei, ging zielstrebig in ihr Zimmer hinauf und verschloss dreimal die Tür, nachdem sie sie mit aller Kraft zugeschlagen hatte. Das war’s für sie, sie ging wütend ins Bett und konnte lange nicht einschlafen. Die ganze Zeit dachte sie über die Häsin und ihr Gespräch nach, während der Bass der Musik in ihrem Bauch vibrierte. Sie ärgerte sich über all die fremden Menschen in ihrem Haus, was auch ein Grund war, weshalb sie keine Ruhe fand. Außerdem hatte sie ja tagsüber so lange geschlafen. Erst in den frühen Morgenstunden, als die Musik endlich verstummte, wurde sie müde und fiel in einen unruhigen Schlaf.


    Sie träumte wieder von Petra.
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    Wieder hatte Lisa bis Mittag geschlafen. Sie fühlte sich grauenvoll, ihr war schlecht, sie hatte Kopfschmerzen und keine Lust aufzustehen, am liebsten nie wieder aufstehen, nur noch schlafen. Sie drückte die Augen wieder zu und döste vor sich hin. Was für ein beschissenes Wochenende, eins von vielen. Hatte sie Todessehnsucht? War sie depressiv? Oder lag das nur an den Alkoholexzessen, die sie sich in letzter Zeit antat, was natürlich alles nur noch schlimmer machte, das wusste sie und doch konnte sie nicht anders. Am liebsten wäre es ihr in diesem Moment, ihre Augen würden für immer verschlossen bleiben, wie die schönen dunklen Augen von Petra. Das Leben war so schwer geworden. Sollte sie ihr einfach folgen? Was sollte sie denn noch hier, keiner wartete auf sie, keinen würde es interessieren, ob sie nun tot oder lebendig wäre. Spielte es überhaupt eine Rolle in dieser Welt, wo doch alles letztlich Nichts würde.


    Was war eigentlich gestern? Da war diese Frau, über die Lisa sich aufgeregt hatte. Eine Verrückte, eine von vielen, eine von allen. Vergiss sie, die siehst du nie wieder. Laute Musik, Schwindel vom Alkohol, von zu vielen Leuten. Menschen sind zu laut. Menschen sind rücksichtslos egoistisch. Was sollte sie hier? Wer hat Olga Winter getötet? Scheiß Leben!


    Sie stand sehr langsam auf, ging aufs Klo und danach ins Bad, um sich viel Wasser ins Gesicht zu spritzen und dann im Spiegel zuzusehen, wie die Tropfen über ihre Wimpern und Wangen das blasse Gesicht hinab liefen. Ihre Augen, die einmal so klar und hellblau gewesen waren, waren trüb geworden wie unberührtes Meer, bevor Menschen kamen und es verschmutzten.


    Sie ging die helle Marmortreppe nach unten. Das Geländer war schwarz und kalt, aber sie musste sich festhalten, ihr war noch immer leicht schwindlig, und sie fühlte sich unsicher auf den Beinen. Es roch nach Zitrone. Der Magen rebellierte sofort dagegen, erbrechen musste sie sich jedoch nicht. Sie betrat die Küche. Die Sonne strahlte hell auf die weißen Küchenmöbel, so dass sie die Augen zusammenkneifen musste. Sam war nicht da. Lisa betrachtete zuerst die Küche und dann das Wohnzimmer. Alles war picobello sauber und sogar die hässliche Dekoration war verschwunden. Von der Filmparty war nichts mehr zu sehen, als wäre sie nur ein Traum gewesen. Lisa begann an ihrem Verstand zu zweifeln. Vielleicht wurde sie verrückt und es hatte die Party, die Musik, die vielen Leute, Darth Vader mit seiner dunklen Macht, Superman, der die Drinks mixte, diese Frau mit ihren Visionen und das alles nicht gegeben. Woher kam dann ihr Kater? Bildete sie sich den auch nur ein? Gehörte das alles zu einer psychischen Krankheit? Woher sollte sie das wissen, wenn niemand da war, den sie fragen konnte. Wo war eigentlich Sam andauernd?


    Sie holte sich eine Flasche Mineralwasser aus der Speisekammer und nahm einen kräftigen Schluck, dann setzte sie sich an den Tisch, trank noch mal und sah sich verwirrt um. Wie hatte er es geschafft, so schnell aufzuräumen und sauberzumachen, das muss doch schlimm ausgesehen haben, bei so vielen Leuten? Wann musste Sam dafür schon aufgestanden sein? Wo war er überhaupt? Dann erst entdeckte sie den Zettel auf dem Tisch und las ihn. Lisa war erleichtert, wenigstens ein Lebenszeichen von Sam bekommen zu haben. Sie fühlte sich allein und auf irgendeine Art verrückt. Sam hatte geschrieben, dass er bei Batman übernachtete und die Säuberungsaktion einer Firma überlassen hatte, die das wohl schnell und diskret direkt nach der Party erledigt hatte. Wow, nicht schlecht, also hatte sie sich die Party doch nicht eingebildet, ob sie jedoch deshalb normal war, stand auf einem anderen Blatt. Sie trank wieder aus ihrer Wasserflasche. Dann machte sie Kaffee, die Welt war wieder im Lot. Sollte sie nachher wieder ins Bett gehen? Sie konnte doch nicht das ganze Wochenende verschlafen, auch wenn sie sich danach fühlte. Selber schuld, sie musste weniger trinken. Das Wetter war schön, sie überlegte, ob sie eine Runde gehen sollte, aber ihr Kopf sagte ein deutliches Nein. Sie könnte auch ihre Mutter besuchen und wenigstens bis dorthin gehen. Die würde ihr gleich von weitem ansehen, was los war, ihrer Mutter hatte sie nie etwas vormachen können. Spätestens nach dem ersten Blick in die Augen wäre alles klar, und dann würde sie Fragen stellen, unangenehme Fragen. Lisa entschied sich dagegen, und so wurde der Sonntag ein fauler Tag, an dem sie sich treiben ließ und auf dem Sofa herumlag, zusammen mit Charly, der zufrieden schnurrte.


    Sam war erst abends zurückgekommen und über die Maßen gut gelaunt. Er erzählte von einem supertollen Wochenende, wie es besser nicht hätte sein können. Er war verliebt und seine Welt rosarot, deshalb wollte Lisa ihm nicht die Stimmung verderben, es gab ja auch keinen Grund dazu, denn Sam hatte es verdient, verliebt zu sein, er hatte lange genug darauf warten und viel deswegen durchmachen müssen. So wollte Lisa nur eines von ihm wissen, nämlich was in diesem Aufstrich steckte. Sie erfuhr zu ihrem Entsetzen, dass Rosalind Baker recht gehabt hatte. Es handelte sich tatsächlich um Heuschrecken-Aufstrich.
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    Montag, eine Woche nach dem Fund der Leiche Olga Winters.


    Der Montagmorgen war besser als die beiden vorhergehenden. Lisa war früh ins Bett gegangen und fühlte sich frisch und ausgeschlafen. Es ging ihr besser und sie war froh, wieder ins Büro fahren und etwas Sinnvolles tun zu können. Das gab ihr wieder Auftrieb. Sie hatte sogar das Gefühl, dass es ein guter Tag werden würde.


    Später sollte sie denken, dass es ein ereignisreicher Tag geworden war, denn schon bald nachdem sie im Büro eingetroffen war, kam ein Anruf aus Tübingen. Kommissar Bach teilte mit, dass Tobias Sturm am Sonntag aufgewacht und nun vernehmungsfähig war. Und so machten sich die beiden Kommissare Peter Schubert und Lisa Wagner auf nach Tübingen.


    Der Weg war lang und Lisa hatte keine Lust, Peter von ihrem missratenen Wochenende zu erzählen, so entschloss sich Peter seinerseits nach langem Schweigen etwas von seinem Wochenende zu berichten. Er erzählte vom Allgäuer-Skyline-Park, in welchem er am Sonntag mit seiner Frau und seinen drei Kindern gewesen war. Von all den Attraktionen, die es dort gab, von langen Rutschen, einer Kugel, die einen in den Himmel katapultierte, von der Wasserbombenschlacht seiner Söhne, der Achterbahnfahrt und so allerlei. Für die Kinder sei das ein bombiger Tag gewesen, für ihn heiß, anstrengend und teuer, außerdem schmerzte sein Nacken von der Achterbahn. Früher habe er solche Dinge besser weggesteckt, aber was tue man nicht alles für die Kurzen. Er hätte sich als Kind auch gewünscht, dass sein Vater mal so etwas mit ihm unternommen hätte, aber der hatte ja nie Zeit gehabt, das Geschäft war immer vorgegangen.


    Im Laufe des Vormittages kamen die beiden Kaufbeurer Kommissare im Polizeipräsidium Tübingen an. Kommissar Bach erwartete sie bereits in seinem Büro und bot ihnen Kaffee und frische Brezeln an, was sie dankend annahmen. Kommissar Bach war ein freundlicher Mann. Er trug einen dicken Schnauzbart, der ebenso wie sein nicht mehr ganz fülliges Haupthaar, grau meliert war. Außerdem hatte er einen hervorstehenden wohlgenährten Bauch, was seiner Vorliebe für bayrisches Weißbier zu verdanken war, wie er lachend meinte. Er käme ja auch ursprünglich aus Bayern, aus der Nähe von Füssen. „Doch es hat mich halt irgendwann nach Tübingen verschlagen, aus familiären Gründen“, schmunzelte er. „Dass Herr Sturm heute schon vernehmbar ist, war auch für mich eine Überraschung“, sagte Bach, während Peter und Lisa noch mit Kaffee und Brezeln beschäftigt waren. „Ehrlich gesagt hatte ich eher damit gerechnet, dass der Mann seine Augen nie mehr öffnen würde, aber er ist wohl ein zäher Bursche. Ich finde es recht erfreulich, wenn man einem jungen Menschen begegnet, der noch am Leben hängt, auch wenn es mal schwierig wird. Ich kann diese No-Future-Typen einfach nicht ausstehen.“


    „Da haben Sie recht“, stimmte Peter ihm zu, „ich hoffe nur, dass ich meinen Kindern auch so eine positive Lebenseinstellung vermitteln kann. Es ist ja nicht einfach heutzutage, man denke nur an die schwierige wirtschaftliche Lage, die Rentenproblematik und nicht zuletzt den Verfall der Werte. Die Welt wird immer oberflächlicher, weil keiner mehr für irgendetwas Zeit hat ...“


    Da war es wieder, das Wort „Zeit“, welches Lisa immer einen Stich in den Bauch gab, wenn sie es hörte. Sie fühlte sich angesprochen von dem, was Peter sagte, und legte ihre Brezel auf den Schreibtisch von Kommissar Bach, weil ihr der letzte Bissen im Hals stecken geblieben war. Dann nahm sie ihren Kaffee und spülte das trockene Backwerk mit einem großen Schluck hinunter.


    „Ich finde, wir sollten jetzt Herrn Sturm besuchen“, unterbrach sie die beiden Kommissare, die sich längst in ein Gespräch über Politik im Allgemeinen und die Zukunft ihrer Kinder im Besonderen vertieft hatten.


    „Bin gespannt, was er zu erzählen hat.“ Dabei sah sie Peter ernst an, dem es sichtlich Spaß machte, mit Bach zu diskutieren und der wohl vergessen zu haben schien, warum sie eigentlich den weiten Weg hergekommen waren.


    „Natürlich“, antwortete Bach, „Sie haben ja recht, Frau Wagner. Ich werde gleich meinem Assistenten Bescheid geben“, er nahm den Telefonhörer und tippte eine kurze Nummer in das Gerät ein. Während er seinen Assistenten anwies, den Wagen vorzubereiten, was auch immer er damit meinte, stopfte Peter den Rest seiner Brezel hastig in den Mund und kippte den Kaffee in einem Zug hinterher.


    Kommissar Bach erhob sich schwerfällig und räusperte sich kurz, bevor er sagte: „Na gut, dann wollen wir mal, mein Assistent wartet unten auf uns.“


    Etwa zwanzig Minuten später wurden die drei Kommissare bereits direkt vor der Eingangstür des Tübinger Universitätsklinikums von Bachs Assistenten abgesetzt. Bach ging zielstrebig voraus, und bald waren die drei auch schon auf der entsprechenden Station und hielten vor einer Tür inne, vor der ein Wachmann saß. „Grüß dich, Schorsch“, sagte Bach, „irgendwelche Vorkommnisse?“


    Der diensthabende Polizist antwortete: „Außer Ärzten und Pflegepersonal ist hier niemand reingekommen.“


    „Gut“, sagte Bach, „also, das sind zwei Kollegen aus Kaufbeuren“, und deutete auf Lisa und Peter und räusperte sich wieder. „Dann schauen wir mal rein zu ihm.“ Bach klopfte kurz und öffnete die Tür des Krankenzimmers.


    Tobias Sturm lag in einem Einzelzimmer, welches an einer Wandseite eine Scheibe zum Schwesternzimmer hin hatte. Er war mit einem Monitor verkabelt, der Pulsschlag und EKG anzeigte, und hatte eine Infusion an der linken Armvene, außerdem hing ein Katheterbeutel an seinem Bett. Man konnte seine Verletzungen nicht sehen, da er zugedeckt war. Es roch nach Desinfektionsmittel und muffigem Krankenhausgeruch. Tobias Sturm sah aus, als würde er tief und fest schlafen, aber als Bach laut und deutlich mit bayrischem Akzent seine Begrüßungsworte aussprach, öffnete er erschrocken die Augen und fragte mit schwacher Stimme: „Wer sind Sie?“


    „Entschuldigen Sie die Störung, Herr Sturm“, antwortete Bach etwas leiser als zuvor, „ich bin Kommissar Bach, vom hiesigen Polizeirevier, und das sind die Kommissare Schubert und Wagner aus Kaufbeuren.“


    Tobias Sturm nickte und sah dann Lisa an. „Wir kennen uns.“


    „Ah, ja“, sagte Bach wenig verwundert über diese Information, „Sie waren ja schon bei den Kollegen aus Kaufbeuren, das hatte ich jetzt ganz vergessen, ja, umso besser, gell?“ Er lächelte blöde, als er das sagte, und wandte sich Lisa zu.


    „Ja, wenn Sie dann vielleicht ... Sie haben sicher gewisse Fragen an Herrn Sturm.“


    „Danke“, entgegnete Kommissarin Lisa Wagner und schob sich an Bachs großem Bauch vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. Sie blickte Tobias ernst an und stellte ohne Umschweife ihre wichtigste Frage: „Können Sie sich noch erinnern, was passiert ist, Herr Sturm?“


    „Ja“, antwortete er sofort, „hab alles noch genau im Kopf. Ich arbeitete am Computer im Wohnzimmer, es war nach elf Uhr nachts. Als mir kalt wurde, holte ich einen Pulli aus dem Schlafzimmerschrank, dabei sah ich zufällig aus dem Fenster. Auf der Straße stand ein silbernes Auto, darin saß eine Frau mit blonden schulterlangen Haaren am Steuer ...“


    „Moment“, unterbrach Lisa, während sie alles Wichtige auf ihrem Notizblock notierte, „das war doch mitten in der Nacht, wie konnten Sie erkennen, dass die Frau blond war und das Auto silbern?“


    „Die Straßenlampe ist so hell, da kann man alles sehen.“


    „Aha“, sagte sie nur, „erzählen Sie weiter.“


    „Also, ich weiß nicht genau, ach ja, um halb zwölf habe ich auf die Uhr gesehen und beschlossen, ins Bett zu gehen. Ich hab im Bett noch gelesen, ich weiß die genaue Uhrzeit nicht, wann ich eingeschlafen bin. Jedenfalls bin ich davon aufgewacht, dass mir ein Messer in die Brust gerammt worden ist. Ich konnte noch erkennen, wie eine dunkle Gestalt aus dem Fenster stieg und sich davonmachte.“


    „War das die Frau aus dem silbernen Auto?“ fragte Wagner nach.


    „Ich weiß nicht genau, aber ich vermute schon, sie hat abgewartet, bis das Licht ausging und ich fest schlief, und ist dann durchs Fenster eingestiegen.“


    „Aber genau wissen Sie das nicht, oder? Haben Sie die Frau erkannt?“


    „Nein, ich habe nur eine dunkle Gestalt gesehen, ich war ja verletzt und musste erstmal begreifen, was überhaupt passiert war.“


    „Was haben Sie dann getan?“ fragte Wagner weiter.


    „Ich wollte zum Telefon auf dem Flur, das war sehr schwer, ich hatte Glück, es überhaupt geschafft zu haben“, er hielt inne und atmete schwer. „Ich habe den Notruf gewählt und meine Adresse gesagt. Dann weiß ich nichts mehr, ich wurde wohl bewusstlos.“


    Lisa Wagner wandte sich an Bach. „Wann ist der Notruf eingegangen, können Sie mir den genauen Zeitpunkt sagen?“ Bach zog seinen Notizblock aus der Jacke und schlug nach.


    „Donnerstagnacht um zwei Uhr sieben“, las er vor.


    Lisa notierte sich die Zeit, dann richtete Peter eine Frage an Herrn Sturm: „Würden Sie die Frau, die Sie aus ihrem Schlafzimmerfenster gesehen haben, wiedererkennen?“


    Tobias Sturm überlegte, schien sich die Szene ins Gedächtnis zurückzurufen und sagte dann vorsichtig:


    „Ich bin nicht sicher, vielleicht.“ Dann keuchte er und hustete. Lisa sah auf den Monitor, sein Puls raste, ein durchdringender Alarm ertönte. Eine Schwester und ein Arzt eilten herbei und schoben sich an den Kommissaren vorbei. Damit war die Vernehmung von Herrn Sturm beendet, und die drei Kommissare verließen betroffen das Krankenhaus. Per Handy bestellte Bach am Eingang seinen Assistenten, der kurz darauf vorfuhr. Sie stiegen schweigend ein. Lisa spürte Unruhe in sich, sie hatte ein schlechtes Gewissen Herrn Sturm gegenüber und fühlte sich nicht gut, weil die Befragung so ein unschönes Ende genommen hatte. Sie hoffte, er würde sich wieder ganz erholen.


    Bach unterbrach das Schweigen. „Die Wohnung von Herrn Sturm hat schlimm ausgesehen, Blut mit Erbrochenem vermischt. Es war furchtbar und gestunken hat das, ekelhaft ...“


    „Haben Sie eine Ahnung, wer ein Interesse daran haben könnte, Herrn Sturm töten zu wollen?“ warf Peter Schubert in die Runde. Die Frage konnte Bach sicherlich nicht beantworten. Was wusste der schon, dachte Lisa.


    „Was ist mit der Tatwaffe, dem Messer?“ fragte sie.


    „Haben wir nicht gefunden, offenbar hat es der Täter wieder mitgenommen“, antwortete Bach, „und was Ihre Frage betrifft, Herr Schubert, nein, ich muss sagen, ich weiß leider nicht, wer ein Interesse daran haben könnte, Herrn Sturm töten zu wollen.“


    Den Rest der Fahrt vom Krankenhaus zum Polizeipräsidium verbrachten sie schweigend.


    


    Noch einmal gingen die drei Kommissare gemeinsam in das Büro von Bach, um sich darüber auszutauschen, wie sie jeweils weiter vorgehen wollten. Schubert gab Bach eine Zusammenfassung der Informationen, die sie über den Mord an Olga Winter hatten. Dabei tauchte natürlich Chlaudia Stein, ihre Exfreundin, auf, und Bach wurde hellhörig. „Warum haben Sie mir denn nicht schon vorher davon erzählt?“ meinte er sich aufregen zu müssen. „Das liegt doch auf der Hand, sie ist damit die Hauptverdächtige.“


    „Moment“, schaltete Lisa sich ein, „nicht so voreilig, Kommissar Bach, das muss erst noch bewiesen werden ...“


    „Der Beweis wird sich schon finden“, war Bach sich sicher und streichelte zufrieden seinen Schnauzbart. „Ich werde den Staatsanwalt sofort informieren und einen Durchsuchungsbefehl beantragen lassen, das hätte längst gemacht werden müssen. Die Beschreibung der Frau, die in dem Auto vor Herrn Sturms Haus saß, welche höchstwahrscheinlich auch die Täterin ist, passt genau auf Frau Stein. Außerdem hat sie ein ausreichendes Motiv für die Tat. Wenn Herr Sturm sich etwas erholt hat, wird eine Gegenüberstellung ihre Schuld beweisen und damit wäre dann der Fall geklärt.“


    „Nun mal langsam“, entgegnete Wagner, „nur weil es auf den ersten Blick so aussieht, ist sie noch lange nicht die Täterin. Wie wäre es, wenn Sie die Frau erst mal nach einem Alibi befragen?“


    „Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe und lassen mich nun meine Arbeit tun!“


    Seine Freundlichkeit war plötzlich wie weggeblasen.


    Verdammter Heuchler, dachte Lisa, stand auf und ging ohne ein Wort. Peter folgte ihr, während Bach geschäftig zu telefonieren begann und die beiden angereisten Kommissare keines Blickes mehr würdigte.


    „Du glaubst nicht, dass sie es war, stimmt’s?“ sagte Peter im Auto.


    „Wie lange haben wir von Kaufbeuren nach Tübingen gebraucht?“


    Peter dachte kurz nach. „Etwa zweieinhalb Stunden. Warum fragst du?“


    „Sie kann es nicht gewesen sein. Ich hab dir doch erzählt, dass ich sie Donnerstagnacht im Wald gesehen habe. Sie kann unmöglich so schnell wieder in Tübingen gewesen sein.“


    „Noch dazu, wenn man bedenkt, dass ihr Auto zu der Zeit in der KTU war“, ergänzte Peter.


    „Genau, daran habe ich ja noch gar nicht gedacht.“


    „Mit dem Zug dauert es noch länger“, sagte Peter.


    „Aber der olle Bach wird dem nicht viel Bedeutung zumessen, zumal die Geschichte mit dem Wald ziemlich seltsam klingt.“


    „Das schon, aber ohne Beweise kann auch er nichts machen. Soll er doch seine Durchsuchung bei Frau Stein machen, das wird ihm nichts bringen.“


    „Hoffentlich hast du damit recht, Peter. Er kam mir sehr entschlossen vor.“


    „Wir sollten uns lieber auf unseren Mord konzentrieren“, meinte Peter.


    „Glaubst du nicht, dass die beiden Fälle etwas miteinander zu tun haben?“


    „Vielleicht, aber in Tübingen hat Bach das Sagen. Wie werden wir nun weiter vorgehen?“


    „Erst mal Mittagessen, und dann schauen wir, ob die Protokolle von der Vernehmung in der Universität schon da sind. Vielleicht finden wir da noch etwas.“


    „Oh je“, seufzte Peter, „das wird noch ein langer Tag werden.“


    


    Die Vernehmungsprotokolle lagen auf Lisas Schreibtisch, als die beiden Kommissare ins Büro kamen, und Peter seufzte laut und deutlich. So verbrachten sie den restlichen Tag und Abend damit, zu lesen, was Kommilitonen, Professoren und Dozenten der Sprachwissenschaftlichen Fakultät über Olga Winter zu sagen gehabt hatten. Es war ermüdend und frustrierend zugleich, da sich keine neuen Hinweise aus dieser trockenen Lektüre ergaben. Die Essenz der Aussagen war, dass Olga Winter eine ruhige, freundliche und unauffällige Studentin gewesen war, in deren Privatleben niemand Einblick gehabt hatte. Keiner hatte irgendetwas gewusst, sie waren noch nicht mal über ihren Tod unterrichtet gewesen. Viele hatten sie schon sehr lange nicht mehr gesehen, und manche hatten sich kaum mehr an sie erinnern können, da sie ja nach den Semesterferien das Praktikum in Italien begonnen hatte. Auch davon hatte kaum einer der Kommilitonen und nur wenige Professoren etwas gewusst, diese meist erst, nachdem sie in ihren Unterlagen nachgesehen hatten.


    Eine Universität ist doch ein seltsamer Ort, dachte Lisa, als ihre müden Augen beim Lesen fast zugefallen waren und sie die letzte Mappe zugeklappt hatte. „Gehen wir noch etwas trinken?“ fragte sie ihren Kollegen.


    „Nein, ich kann nicht, meine Frau ist eh schon sauer“, antwortete er müde.


    Sie fragte nicht warum. „Na, dann ein anderes Mal.“


    Lisa war eigentlich ganz froh darüber, den Abend allein zu verbringen. Zwar war Peter ein angenehmer Zeitgenosse und sie hätte gern etwas mit ihm unternommen, aber allein zu sein hatte auch manchmal seine Vorteile. So ging sie los, setzte sich an einen der hinteren Tische einer Bar und bestellte ein Pils. Manchmal musste man etwas tun, ohne zu wissen, wohin das führte. Bedenklich wurde es erst, wenn man erstarrte. Der Kellner war ein älterer Herr, der weder aufdringlich noch gleichgültig war und stets ein paar freundliche Worte auf den Lippen hatte.


    Sie saß eine Weile da und trank, und als das Glas halb leer war, beschloss sie zu gehen. Sie spürte Unruhe in sich, als ob sich etwas anbahnen würde, und in so einem Fall half ihr nur das Laufen. Sie verließ das Lokal und ging hinaus in die Nacht. Es war trocken und warm. Ihr Blick fiel auf das Kopfsteinpflaster, welches matt von den Straßenlampen erhellt wurde. Sie ging durch die Kaiser-Max-Straße, der Ausgangspunkt des Tänzelfestes, an dem alljährlich Kaiser Max eintraf, was von den Kindern der Stadt jedes Jahr in historischen Kostümen nachgespielt wurde. Geschichte lebendig machen, ach könnte sie das nur ebenso in diesem Mordfall. Sie steckte fest und wusste nicht im Geringsten, wie es weitergehen sollte. Am liebsten würde sie die Zeit anhalten, sich an der Nacht festklammern. Dieses Gefühl kannte sie gut, das hatte sie schon öfters empfunden. Die Nacht war ihre Freundin, der Tag konnte Angst machen. Die Nacht war genügsam und nahm jeden, wie er war. Der Tag war fordernd, man konnte nie genug tun. Die Nacht war still und zärtlich, umhüllte sie wie ein schwarzes Tuch. Der Tag leuchtete Schwächen aus, man konnte sich nicht vor dem Licht verstecken. Sie mochte das Licht, aber sie brauchte auch die Nacht.


    Lisa fuhr nach Hause.


    


    Sam saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und las mal wieder in seinem alten Aesculapkatalog für die operative Medizin.


    „Was ist los?“ fragte Lisa besorgt und setzte sich zu ihm. „Hat Batman dich verlassen?“


    „Hallo, Lisaschatz, nein, heute blättere ich nur aus Langeweile im Aesculap. Ich staune immer wieder, was da alles drinsteht. Sieh mal“, er zeigte Lisa ein Gerät. Darüber stand: „Nervenstimulator.“


    Sie las weiter: „Zur intraoperativen Reizung von motorischen Hirn- und peripheren Nerven.“


    „Damit kann man Nerven finden“, sagte Sam.


    „Wenn man noch welche hat“, erwiderte Lisa. „Kann man damit auch Mörder finden?“


    Sam sah sie ernst an. „Du kommst nicht weiter, stimmt’s?“ Er klappte den dicken Katalog zu.


    „Stimmt.“


    „Was ist mit den Verdächtigen, kein Mörder dabei?“


    „Sieht nicht so aus. Stattdessen gab es einen Mordanschlag.“


    „Auf einen aus deiner Verdächtigenliste?“


    „Ja und nein, ich hätte ihn nicht für den Mörder gehalten. Er war der Liebhaber und wusste nicht, dass sie eine Lebensgefährtin hatte.“


    „Das ist bitter. Trotzdem war er für dich nicht verdächtig, warum?“


    „Gefühl.“


    „Das hat sich ja nun bestätigt, außer, er hätte den Anschlag inszeniert, um aus der Sache rauszukommen ...“


    „Er wäre fast dabei draufgegangen.“


    Sam schwieg und dachte nach. Lisa holte sich ein Glas Wasser aus der Küche.


    „Glaubst du, es war der gleiche Täter?“ fragte Sam.


    „Ich sehe den Zusammenhang nicht, es ist wie ein Theater mit geschlossenem Vorhang.“


    „Es gibt also nichts, was die beiden verbindet?“


    „Sie waren Arbeitskollegen bei Max-Planck in Tübingen und hatten eine Affäre.“


    „Was ist mit der Lebensgefährtin?“


    „Die kann den Mordanschlag nicht verübt haben, denn sie war mit mir im Wald, außerdem war ihr Auto zur Tatzeit bei der kriminaltechnischen Untersuchung. Er hat ausgesagt, dass ein silbernes Auto mit einer blonden Frau darin vor seinem Haus stand, kurz bevor der Anschlag verübt wurde.“


    „Gibt es sonst keine blonden Frauen?“


    Lisa ging in Gedanken alle beteiligten Frauen durch, da war keine Blonde dabei. Olgas Schwester hatte dunkle Haare. Olgas Mutter war blond, aber kurzhaarig, und hatte kein silbernes Auto.


    „Nein“, antwortete sie schließlich.


    „Es gibt Perücken, und silberne Autos kann man mieten.“


    „Ja, da hast du recht, es könnte eine Verkleidung gewesen sein.“


    „Oder eine Möglichkeit, den Verdacht auf eine blonde Frau mit silbernem Wagen lenken zu wollen, wenn man nicht weiß, dass diejenige mit einer Kommissarin in einem Wald ist.“


    „Nicht schlecht, Sam, keine schlechte Idee ... Aber wer und warum?“


    „Das musst du schon selbst herausfinden, ich bin doch kein Orakel, außerdem ist es schon spät, Darling, und ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Gute Nacht, Süße.“


    „Gute Nacht, Sam“, erwiderte sie und blieb mit ihren Gedanken über das Gesagte zurück.


    Wer könnte den Verdacht auf Chlaudia Stein lenken wollen?, überlegte Lisa. Das ergab alles keinen Sinn. Irgendetwas schien sie nicht zu verstehen oder nicht zu sehen.
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    Am Dienstagmorgen saß sie mit ihrem Kollegen im gemeinsamen Büro und hatte noch immer keine Lösung für das Rätsel.


    „Was sagst du dazu?“ fragte sie Peter, nachdem sie ihm Sams Theorie erzählt hatte. „Interessant, und durchaus möglich“, antwortete er und drehte sich dabei auf seinem Bürostuhl hin und her, „aber solange wir nicht mal eine Vermutung haben, wer auf so eine Idee kommen könnte, leider nichts wert.“ Er drehte sich und rollte mit seinem Stuhl nach hinten zur Mordwand.


    Lisa kam dazu und betrachtete das Werk eingehend. „Was ist eigentlich aus Rudolfo Bantini geworden?“ fragte sie.


    „Sitzt im Knast wegen Drogenschmuggel, hat aber mit Olga Winter sonst anscheinend nichts mehr zu tun. Lorenzo hält mich auf dem Laufenden. Professor Hausmann?“


    „Es gibt nichts Neues aus Augsburg, den können wir wohl auch abhaken.“


    An der Pinnwand standen noch die Namen Chlaudia Stein, Tobias Sturm, Nadja und Svetlana Winter.


    „Zwei Exgeliebte, Schwester und Mutter“, sagte Peter, „mehr haben wir nicht.“


    „Was sehen wir nicht?“ fragte Lisa.


    „Für mich gibt es dafür nur eine Erklärung. Es muss noch jemanden geben, auf den wir bisher nicht gekommen sind, weil er sich gut versteckt hat.“


    Lisa dachte an etwas, das Sam gesagt hatte, über die Art und Weise, wie auffällig die Leiche in das Waldstück geworfen worden war. Der Täter hatte sich keinerlei Mühe gemacht, die Leiche zu beseitigen. Dafür kamen für Sam zwei Gründe in Frage. Entweder war sich der Täter absolut sicher, dass man ihn nicht finden konnte, nicht mit der Tat in Zusammenhang bringen konnte, oder es war ihm völlig gleichgültig, ob man ihn fand. Frage: Wie konnte jemand sich sicher sein, dass die Polizei nicht auf ihn kommen würde? Antwort 1: Wenn er nichts mit der Toten zu tun hatte. Also doch ein Killer? Aber in dem Fall würde ja der Auftraggeber ebenso nicht entdeckt werden wollen. Antwort 2: Jemand, den man nicht sehen konnte. Wer könnte so jemand sein? Vielleicht sollte sie noch mal mit Svetlana Winter, Olgas Mutter reden, um mehr über Olgas Vergangenheit zu erfahren. Vielleicht gab es da noch jemanden, der in Vergessenheit geraten ist, oder den die Mutter aus irgendeinem Grund nicht erwähnen wollte. „Ich glaube, wir sollten noch mal mit Frau Winter über Olgas Vergangenheit sprechen, vielleicht gibt es da noch jemanden ...“


    „... der noch eine alte Rechnung zu begleichen hatte“, vervollständigte Peter den Satz.


    


    Auf der Fahrt zu Frau Winter dachte Lisa über den zweiten Grund nach, den Sam genannt hatte. Wann war es einem Menschen egal, ob er als Mörder verhaftet wurde? Darauf gab es nur eine Antwort: Wenn er nichts mehr zu verlieren hatte. Wann hatte jemand nichts mehr zu verlieren? Wenn er bereits alles verloren hatte, was ihm lebenswert erschien. Die Fahrt dauerte nicht lange genug, um ausreichend über diese Frage nachzudenken, aber Lisa hatte zumindest einen Anhaltspunkt.


    Frau Winter machte einen gestressten Eindruck. Ihre Wangen waren gerötet, und sie stank wieder so unerträglich, dass Lisa es kaum aushalten konnte. Nur gut, dass die Balkontür offenstand. Auf ihrem Sofa saß ein schlanker junger Mann. Seine kurzen Haare waren von auffallend hellem Blond. Er sah müde und niedergeschlagen aus, auf seiner hellen Haut zeichneten sich dunkle Augenringe ab. Ängstlich wanderten seine Augen zu Frau Winter. Sie stellte ihn als ihren Nachbarn vor, der nur Russisch sprach. Er sagte etwas zu Frau Winter, nickte den Kommissaren flüchtig zu und verließ die Wohnung. Frau Winter meinte, er wollte sowieso gerade gehen.


    „Ich habe nicht lange Zeit“, sagte sie gleich zu Beginn des Gesprächs, „ich muss gleich zum Putzen gehen. Was wollen Sie noch?“


    „Frau Winter, ich habe noch eine wichtige Frage“, fing Lisa an und stellte sich vor die offene Balkontür. „Gab es irgendeinen Vorfall in Olgas Leben, oder anders gefragt, gibt es jemanden, der sich an Olga rächen will?“


    „Rächen? Was heißt das?“ fragte Frau Winter zurück.


    „Ich meine, jemanden, der noch eine Rechnung mit ihr offen hat?“


    „Rechnung offen hat? Ich verstehe nicht ...“


    „Können Sie sich vorstellen, dass Olga einen Feind hatte, jemanden, der wütend auf sie war, jemanden, dem sie irgendetwas getan hat, vielleicht vor langer Zeit?“


    „Olga hat niemandem etwas getan“, war die kurze Antwort.


    Lisa fühlte sich unverstanden und war genervt von dieser Frau. Wie konnte sie ihr nur klarmachen, was sie meinte?


    „Hat es mal Ärger mit jemandem gegeben?“ versuchte es nun Peter.


    „Nein“, antwortete sie kurz angebunden.


    Lisa überlegte kurz und versuchte es anders. „Hatte Ihre Tochter viele Freunde in Russland, war sie beliebt?“


    „Ja, war sehr geliebt.“


    „Gab es nie einen Menschen in Olgas Leben, der sie nicht mochte?“


    „Nein, alle mögen Olga.“


    Sie sprach, als wäre sie noch am Leben und als müsste sie den guten Ruf ihrer Tochter schützen.


    „Hatte sie niemals Streit?“ fragte Peter.


    „Nein, sie war immer freundlich.“


    Es hatte keinen Sinn. Entweder wollte Frau Winter nicht verstehen, oder ihre Tochter war wirklich ein engelsgleiches Wesen gewesen, das alle mochten. Dennoch war sie getötet worden.


    „Was glauben Sie, Frau Winter, wer Olga getötet hat?“ Das war Lisas letzter Versuch.


    „Diese Chlaudia, die wollte sie nur für sich. Olga hat sie verlassen, und sie hat Olga getötet. Warum sperrt ihr die nicht endlich ein?“


    „Sagen Sie“, stellte Schubert die letzte Frage, „warum können Sie Frau Stein nicht leiden?“


    Dass Frau Winter diese Frage nicht nur für überflüssig hielt, sondern zudem keinerlei Verständnis hatte, dass Kommissar Schubert sie überhaupt gestellt hatte, konnte man an ihrer Reaktion sehen. Sie begann sich furchtbar aufzuregen und schob die beiden Kommissare mit lautem Gezeter zur Tür. Lisa verstand nur Wortfetzen, da sie auf Russisch schimpfte. Man hörte dazwischen auch deutsche Worte wie „verführt“ und „teuflisch“, bevor die Beiden fassungslos im Hausgang standen und von einer Nachbarin neugierig beäugt wurden, die ihren Kopf aus der gegenüberliegenden Tür herausstreckte.


    „Na, das war wohl nichts“, sagte Peter auf der Treppe.


    „Wieso regt die sich so auf?“ fragte Lisa, „Ich begreife diese Frau nicht, hat die denn kein Interesse daran, den Mörder ihrer Tochter zu finden?“


    „Offensichtlich hat sie ihre Mörderin bereits gefunden.“


    


    Später an diesem Tag stellte sich heraus, dass nicht nur Frau Winter ihre Mörderin gefunden hatte, sondern auch Kommissar Bach. Die Durchsuchung der Wohnung von Frau Stein hatte bereits stattgefunden. In der Wohnung selbst hatte man anscheinend nichts Verwertbares gefunden, aber dafür in der Mülltonne. Dort war das Messer gewesen, welches sich als Tatwaffe herausgestellt hatte und an dem sogar noch das Blut von Tobias Sturm geklebt hatte. Daraufhin hatte man Chlaudia Stein sofort verhaftet.


    Lisa und Peter waren völlig überrascht, nicht nur darüber, wie schnell das Ganze über die Bühne gegangen war, sondern vor allem über die Tatwaffe in der Mülltonne.


    „Klingt das nicht seltsam unglaubwürdig“, meinte Peter, „dass jemand, der ohnehin damit rechnen muss verdächtig zu sein, die Tatwaffe einfach in seine Mülltonne wirft und sich nicht mal die Mühe macht, das Blut abzuwischen?“


    „Ja, das klingt in der Tat seltsam.“ Mülltonne. Das Wort erinnerte sie an etwas, aber sie wusste nicht mehr, woran.


    „Dieser Bach ist ein Idiot!“ entfuhr es Peter. „Jemand will Frau Stein den Anschlag in die Schuhe schieben. Was machen wir jetzt?“


    Lisa überlegte. Mit Bach zu reden würde nichts bringen. Dennoch war klar, dass Chlaudia Stein es nicht gewesen sein konnte. Wie sollte man ihre Unschuld beweisen? Gegen die Tatwaffe in der Mülltonne kam man schwer an. Ein Alibi. Frau Stein war doch zur fraglichen Zeit bei ihrer Mutter zu Besuch. Man musste wohl doch noch einmal mit Bach reden, es führte kein Weg daran vorbei. Lisa beschloss, das Peter zu überlassen, der konnte besser mit Bach. Er sollte aber zuvor die Mutter befragen, ob es Zeugen für Chlaudias Anwesenheit gab. Dazu eine Aussage der KTU, dass sich der silberne Hyundai von Frau Stein zur fraglichen Zeit in der Werkstatt befunden hatte. So konnte man vielleicht erreichen, dass sie zumindest aus der Untersuchungshaft käme, auch wenn sie trotzdem erst einmal verdächtig bliebe. „Es gibt bestimmt jemanden, der sie bei ihrer Mutter gesehen hat. Frag alle Nachbarn! Du machst das schon.“ Sie klopfte Peter aufmunternd auf die Schulter.


    „Und was machst du?“


    „Ich jage derweil den wahren Mörder.“


    „Und wo willst du ihn jagen?“


    „Das weiß ich noch nicht.“


    „Soll das heißen, du hast keine Ahnung?“


    „Nein, das soll heißen, ich frage jemanden, der es wissen könnte.“


    „Wen denn?“


    „Das sag ich dir später. Kümmere du dich um das Alibi von Chlaudia Stein und rede mit Bach und ich kümmere mich darum, dass die Jagd endlich beginnen kann.“


    Mit skeptischer Mine verließ Peter das Büro, während Lisa Sam zu Hause anrief, um ihn nach der Adresse von Rosalind Baker zu fragen. Überzeugt war sie zwar nicht, aber die Sache mit der Mülltonne hatte ihr imponiert, das musste sie zugeben. Vielleicht war ja doch etwas dran, sie musste es versuchen. Es war alles, was sie hatte. Sam war überrascht, gab ihr aber die verlangte Auskunft. Er wusste die Adresse auswendig, da Frau Baker außerhalb vom nächsten Dorf wohnte. Lisa notierte sich alles und machte sich sofort auf den Weg.


    Rosalind Baker wohnte auf einem Bauernhof außerhalb von Osterzell, das nur einen Kilometer entfernt von Frankenhofen in südlicher Richtung lag. Osterzell befand sich, wie Frankenhofen auch, in einem großen Tal. Lisa dachte immer, dass die Gemeinde, die außer den beiden Dörfern noch ein paar andere Dörfer umfasste, wohl aus diesem Grund Kaltental hieß. Der Bauernhof lag oberhalb von diesem Tal, inmitten von Wiesen und Wäldern. Lisa kannte die Gegend, denn es gab einige wilde Geschichten und Allgäuer Sagen darüber, in welchen es um Irrlichter, geisterhafte Erscheinungen und dergleichen ging.


    Es stellte sich heraus, dass Frau Baker dort in einer Wohngemeinschaft mit zwei älteren Damen lebte. Zusammen bewirtschafteten sie den Hof. Die drei Frauen saßen gerade beim Mittagessen, als Lisa kam und luden sie herzlich ein, auch mitzuessen. Die beiden, Gerda und Franzi, schätzte Lisa auf etwa 60, eher 65, womöglich auch älter, genau konnte man das nicht sagen, denn sie machten einen überaus vitalen Eindruck mit ihren blauen Latzhosen und braunen wettergegerbten Gesichtern. Sie lächelten Lisa freundlich an und erzählten lebhaft von ihren vielen Tieren, die sie auf dem Hof versorgten und wie unabhängig sie dadurch seien. Sie verkauften die Milch der Kühe und Ziegen, bauten Gemüse an und verkauften dieses auf dem Markt in Kaufbeuren. So brauchten die drei Damen sich kaum Sorgen um die wirtschaftliche Lage und ihre Rente zu machen. Rosalind Baker war jünger als Gerda und Franzi und arbeitete nebenbei als Medium. Während sie zusammen Linseneintopf mit Wienerle aßen, erzählten sie, wie sie sich kennengelernt hatten und lachten desöfteren dabei lauthals los.


    Es war auf dem Markt in Kaufbeuren gewesen. Rosalind war eines Tages mit dem festen Entschluss dort hingegangen, sich gesünder zu ernähren. Nicht das Abnehmen hatte dabei im Vordergrund gestanden, sondern die Motivation, sich besser zu fühlen. Schon seit längerem hatte sie sich krank und irgendwie ausgebrannt gefühlt. Der Feuereifer, den sie anfangs für ihre Firma empfunden hatte, war längst erloschen. Sie hatte bereits an der Schwelle zu einem neuen Leben gestanden, jedoch noch nicht gewusst, wie es aussehen sollte. Der entscheidende Schritt hatte gefehlt.


    In diesem ausgebrannten Zustand war sie also ziellos zwischen den Verkaufsständen des Wochenmarktes herumgegangen. Je länger sie so planlos zwischen den Händlern umher gewankt war, desto weniger war sie von ihrem Vorhaben überzeugt gewesen. Irgendwann war sie schlussendlich im Gemüse von Gerda und Franzi gelandet, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie war nämlich hineingestoßen worden, so hatte sie die beiden kennengelernt. Sie hatte ihre verhasste Arbeit gekündigt und mitgeholfen, sich um den Hof zu kümmern. Von da an hatte sie immer wieder Visionen, sich irgendwann ernsthafter damit befasst und begonnen als Medium zu arbeiten.


    


    Nach dem Mittagessen ging die Kommissarin mit dem Medium in deren Zimmer. Es lag direkt unter dem Dach des großen Bauernhauses. Ein traumhaft schön ausgebauter Dachboden mit dicken Holzbalken, Holzwänden, welche die Dachschräge bildeten und einem warmen Parkettboden. Lisa hatte offengesagt eine andere Atmosphäre im Reich eines Mediums erwartet. Sie dachte an Räucherstäbchen, unzählige Kerzen und geheimnisumwitternde dunkle Stimmung, wodurch die Gäste entsprechend beeinflusst würden. Dem war jedoch nicht so. Es gab wenige Kerzen und kein einziges Räucherstäbchen weit und breit, wofür Lisa dankbar war, denn sie bekam davon Kopfweh. Dieser Raum war, entgegen Lisas Voreingenommenheit, voll von frischer klarer Luft, und die Sonne strahlte hell und freundlich durch die großen Fenster.


    „Möchten Sie auch eine Tasse Kaffee?“ fragte Rosalind Baker freundlich und machte sich an einer Kaffeemaschine zu schaffen, die auf einer kleinen Küchenzeile neben der Tür stand. „Ich brauche nach dem Essen immer erst mal einen guten Kaffee, damit ich nicht schläfrig werde“, erklärte sie und lachte.


    „Ja, unbedingt“, antwortete Lisa. Es tat gut, einen so lebensfrohen Menschen zu sehen. Die Zufriedenheit über das neue Leben strahlte aus jeder Pore von Rosalind Baker. Der Glanz kam tief aus ihrem Innern, und ihre Augen strahlten ihn besonders aus, so unterschiedlich sie auch waren. Es war, als würde die Sonne aus ihnen strahlen. Dieses Leuchten ging auch ein wenig auf Lisa über und erwärmte ihr Herz. Sie begann sich in Rosalinds Gegenwart wohlzufühlen. Die Atmosphäre dort bedeutete für Lisa, dass es die richtige Entscheidung war, herzukommen. Es verhieß etwas Gutes, auch wenn es für Lisa noch nicht ganz greifbar war. Sie war auf eine kindliche Art neugierig und gespannt, was sie mit dieser bemerkenswerten Frau entdecken würde. Sie sah sich weiter im Raum um. In der Dachschräge war ein Regal aus Holz, gefüllt mit den verschiedensten Büchern. Kunstbände waren dort ebenso zu finden wie Lexika und Liebesromane, aber auch Bücher mit landwirtschaftlichen Themen wie Hühnerzucht und Biogemüse. Auch ein Buch über Walking entdeckte Lisa und einige über Themen der Parapsychologie. Sie verstand davon nichts und ließ dieses Wissensgebiet Rosalind, die ihr vielleicht helfen konnte mit dessen Anwendung, oder wie immer sie das bezeichnete. Es war Lisa egal, wie sie es anstellen würde, sie hoffte auf eine Art von Hilfe, die sie in ihrer bisherigen Laufbahn noch nie beansprucht hatte, weil sie ihr auch niemals so direkt in Form einer Person begegnet war. Abgesehen davon entsprach es wohl kaum den gängigen Methoden der Polizei.


    Lisa wandte sich vom Bücherregal ab und sah auf ein gemütliches kleines Sofa und zwei Sessel, die um einen Steintisch standen. Sie überlegte, welche Art Stein das war, vielleicht Granit. Es waren Gesichter in den Stein gemeißelt und darüber befand sich eine Glasplatte. Diese Sitzecke stand unter einem großen Dachfenster, durch welches man direkt in den Himmel blicken konnte. Sie fragte sich, wie es wohl nachts aussah, wenn man direkt unter den Sternen saß. Unterdessen kam Rosalind mit einem Tablett, auf dem zwei Kaffeetassen, Zucker, Milch und eine Schale mit Keksen stand. „Das sind Haferflockenhäufchen, die hab ich selbst gebacken, rein biologisch.“ Sie stellte das Tablett auf den Steintisch. „Kommen Sie, setzen Sie sich und probieren Sie, Sie werden begeistert sein“, sagte sie und lachte wieder.


    Lisa setzte sich in einen der Sessel. Der Steintisch kam ihr fast zu schade vor, um darauf Kaffee zu trinken. Sie hatte ein bisschen Ehrfurcht vor den Gesichtern, die sie unentwegt anstarrten. Dann nahm sie einen Keks. Er schmeckte nach Haferflocken, Honig und irgendwelchen Gewürzen, die sie nicht kannte. Kurz dachte sie an Haschkekse. Das würde sie dieser Frau ohne weiteres zutrauen und es würde sich in punkto geisterhafte Erscheinungen sicher auch gut machen, verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder.


    Während Lisa an ihrem Kaffee nippte, begann Rosalind das Gespräch.


    „Sind Sie gekommen, um mir von der Mülltonne zu erzählen?“ Plötzlich wirkte sie ganz ernst, freundlich aber ernst und lachte nicht mehr so freimütig drauflos, wie vorher.


    „Ja, bin ich. Ihre Mülltonne hatte tatsächlich eine wichtige Bedeutung.“


    „Erzählen Sie, Frau Wagner, ich bin sehr gespannt.“


    So erzählte Lisa von dem Mordanschlag auf Tobias Sturm in Tübingen und von der Mülltonne von Chlaudia Stein, in der die blutverschmierte Tatwaffe gefunden wurde. Rosalind Baker hörte ihr aufmerksam zu und unterbrach sie kein einziges Mal. Ihre Augen ruhten auf Lisas Gesicht, bereit, jede kleinste Regung zu deuten. Damit Frau Baker das ganze Bild sehen konnte, erzählte Lisa auch von dem Mord an Olga Winter und wie sie im Wald gefunden wurde. Sie erzählte alles, was mit dem Mord zusammenhing, in der Hoffnung, es würde Rosalind zu einer erneuten Vision verhelfen. Diesmal würde sie ihr Glauben schenken und die Vision ernst nehmen. Als sie geendet hatte, war es plötzlich sehr still im Dachgeschoss. Rosalind saß da und trank ihren Kaffee. Sie blickte Lisa nicht mehr so tief ins Gesicht. Dann nahm sie ein Haferflockenhäufchen und kaute abwesend darauf herum. Dieser Moment kam Lisa endlos lange vor, aber sie nahm sich zusammen und gab dieser Frau die Zeit, die sie brauchte. Lisa holte sich auch einen Keks und kaute, während die Steingesichter sie ernst betrachteten. Dann richtete sie ihren Blick nach oben durch das Dachfenster in den klaren blauen Sommerhimmel und wurde ganz ruhig.


    „Zeigen Sie mir die Stelle im Wald, wo die Frau gefunden wurde“, sagte Rosalind plötzlich, was Lisa zusammenzucken ließ.


    „Wir können sofort los, wenn Sie möchten.“


    „In Ordnung, fahren wir!“ Lisa war über ihre eigene Spontaneität selbst überrascht.


    Rosalind gab Gerda und Franzi Bescheid und dann ging es los. Sie fuhren mit Lisas Scirocco.


    Lisa rechnete damit, dass Rosalind im Auto eine Vision haben würde, da es Petras Wagen war. Sie dachte, dass sie jeden Moment loslegen würde, aber es blieb die ganze Fahrt über still. Rosalind saß gedankenverloren da, sah nicht zu Lisa und sagte keinen Ton. Währenddessen stellte Lisa sich vor, wie Petra als unsichtbarer Geist auf der Rückbank sitzen würde. Lisa konnte den Blick fast nicht vom Rückspiegel abwenden, als würde Petra dort jeden Moment erscheinen. Warum hatte Rosalind in diesem Moment keine Vision, in diesem alten Wagen, den Petra so lange gefahren hatte? Wenn hier nicht ihr Geist weilte, wo denn dann?


    Lisa hing ihren Gedanken nach und stellte fest, hier konnte sie Petras Geist nicht finden. Frauen haben es halt doch nicht so mit Autos. Bei so manchem Mann würde die Seele bestimmt für immer in seinem geliebten Blechfahrzeug bleiben.


    Was bedeutete das schon? Vielleicht war Petra anderweitig beschäftigt. Wer konnte schon wissen, welche Aufgaben Geister täglich zu erledigen haben? Nein, nicht täglich, für Wesen, die nicht aus Fleisch und Blut sind, gibt es auch keine Zeit. Ein Wimpernschlag ist wie ein ganzes Leben. Was, wenn sie nicht mehr wiederkäme, sich nie mehr bei Rosalind melden würde, weil sie den irdischen Zeitpunkt einfach verpasst hätte? Schließlich gab es keinerlei Verpflichtungen für sie, oder doch? War sie nur sich selbst verpflichtet? Wollte sie Lisa helfen? Musste sie das tun, damit das Gleichgewicht wieder hergestellt würde, weil sie sich selbst getötet hatte, ihr Leben nicht wie für sie vorgesehen vollendet, ihre Lebensaufgabe nicht erfüllt hatte? Vielleicht war das ihre Aufgabe, bevor sie die Erde ganz verlassen konnte.


    Die Gedanken von Lisa spukten ebenso geisterhaft durch ihren Kopf, wie Rosalinds Visionen, sie konnte nichts dagegen tun. Sollte sie wirklich an so etwas glauben? Was sollte sie dazu veranlassen, Rosalind Baker zu vertrauen, das war schließlich sonst auch nicht ihre Art. Wo war ihr gesunder Menschenverstand und vor allem, wo war ihr kritisches Misstrauen geblieben, welches sie doch sonst jedem und allem entgegenbrachte? Womit hatte diese Frau sie eingelullt? Dieses kritiklose Verhalten passte nicht zu Lisa Wagner, dennoch legte sie es an den Tag. Noch dazu im Alleingang, völlig unprofessionell, ohne Peter zu informieren. Wie schon in der Nacht, als sie mit Chlaudia Stein zusammen im Wald gewesen war, fragte sich Lisa erneut, was sie hier eigentlich tat. Eine vernünftige Begründung konnte es dafür nicht geben, deshalb war diese Frage müßig. Hatte sie nicht irgendwo mal gelesen, dass es in Los Angeles eine Gruppe von Menschen gab, die von der Polizei engagiert wurden, um vermisste Personen zu finden? Das waren Leute, welche die Fähigkeit besaßen, die Gedanken von Tätern zu lesen, oder eben solcherart Visionen hatten wie Rosalind und dadurch sehen konnten, wo sich der Gesuchte aufhielt. Man konnte daran glauben oder nicht, manchmal sprachen die Erfolge dieser außergewöhnlichen Menschen für sich. Was hatte man schon zu verlieren, wenn man es versuchte? Gab es einen Grund, warum Lisa ihrem Kollegen Peter nichts von dieser Aktion mit Rosalind Baker gesagt hatte? Vielleicht war es ihr ein bisschen peinlich, oder zumindest unangenehm vor ihm.


    Sie war ohnehin keine Vorzeigefrau, das bereitete ihr genug Probleme. Sie wollte wenigstens außerhalb ihres Liebeslebens einigermaßen normal daherkommen. Diese Einstellung bestätigte ihre eigene Homophobie und machte sie traurig, da sie nicht die starke Frau widerspiegelte, die sie eigentlich gern wäre. Musste denn immer alles um dieses Thema kreisen? Lisa hatte es satt. Wie oft hatte sie sich schon gewünscht, heterosexuell zu sein, dann wäre alles gut, und sie wäre freier. Verdammt, warum war das nur so schwer, als lesbische Frau zu leben, warum konnte sie ihren eigenen Ansprüchen nie genügen? Wie konnte sie es dann von anderen verlangen? Lisa stellte fest, dass sie zusehends mehr Fragen hatte als Antworten. Das war nicht gut, wenn man seinen Weg gehen musste, wenn man durchhalten musste. Vielleicht war sie selbst das Problem, nicht die anderen. Irgendwie stand sie sich selbst im Weg und schaffte es nicht, sich durchzulassen. So stagnierte die Situation, und so stagnierte ihr Leben, während es gleichzeitig weiterging. Davor hatte sie am meisten Angst, dass sie älter und älter wurde und sie es nicht über dieses Etwas hinausgewagt hätte, welches sie nicht einmal benennen konnte. Es war bisher nur ein Etwas ohne Definition, ohne Gesicht, ohne Sichtbarkeit. Wann würde sie endlich ihre Augen öffnen und es erkennen können? Alle ihre Sinne funktionierten, und trotzdem war sie blind, nicht für alles, es war nur ein entscheidender dunkler Punkt.


    Lisa blickte erneut in den Rückspiegel, diesmal suchte sie jedoch nicht nach Petra, sondern nach sich selbst. Genauer gesagt, nach ihren Augen. Sie hatte es schon oft im Spiegel gesehen, und in diesem Moment betrachtete sie es im Rückspiegel. Es war ein dunkler Punkt in ihrer linken Pupille, in diesem Meerblau befand sich das dunkle Monster. Es hauste tief unten, ohne dass es je an die Oberfläche kam. Es sorgte nur für Unruhe. Ohne dass man es wahrnehmen konnte, verursachte es die wildesten Stürme mit hohen Wellen, die immer wieder das friedliche Ufer zerstörten. Sie hasste es und konnte doch nichts dagegen tun.


    Inzwischen waren sie am Wald angekommen, und Lisa parkte auf dem Feldweg, der direkt in den dichten Wald führte. Interessiert blieb Rosalind stehen und betrachtete die Stelle, die den Eingang in den Wald bildete. „Hier sind wir also“, sagte sie und man merkte ihr an, dass sie die ganze Fahrt über ebenso in Gedanken versunken war wie Lisa. Sie sah in diesem Moment ein bisschen aus wie Lisas Mutter, nachdem sie abends vor dem Fernseher eingenickt und plötzlich hochgeschreckt war. Für einen kurzen Moment orientierungslos, wie aus einer anderen Welt gefallen. Bis sie sich wieder gefangen und ihr normales Menschengesicht angenommen hatte, mit entsprechender Mimik und einem müden, aber freundlichen Gesicht, welches gezeigt hatte, wie erleichtert sie gewesen war, dass sie nicht allein, sondern in vertrauter Umgebung im Kreise ihrer Familie gewesen war. Zumindest war es mal so gewesen und würde nie mehr zurück kommen. Die Kinder waren erwachsen geworden und ausgezogen, der Mann gestorben. Lisa fragte sich, wie ihre Mutter wohl heutzutage aufwachte, wenn niemand mehr bei ihr war und sie ganz allein vor dem Fernseher einschlief.


    „Zeigen Sie mir den Weg, Kommissarin Wagner?“ fragte Rosalind Baker und betrachtete Lisa mit einem angedeuteten Lächeln, welches mehr Ernst als Fröhlichkeit ausstrahlte.


    „Natürlich, kommen Sie.“


    Nach wie vor blieb Rosalind sehr ruhig, als müsste sie sich konzentrieren wie ein Abfahrtsläufer, der am Start steht und die gesamte Strecke erst in Gedanken durchgeht, bevor er losfährt.


    Als die beiden vor dem großen Stein standen, deutete Lisa darauf und sagte, dass dies die betreffende Stelle sei, wo die Tote gelegen hatte. Dann schwieg sie und wartete ohne zu wissen worauf.


    Rosalind Baker ging in die Hocke, legte ihre linke Hand auf den Stein und schloss die Augen. Weiter passierte erst einmal nichts. Da Lisa sie in keinster Weise unter Druck setzen wollte, setzte sie sich an einen Baum und schloss ebenfalls die Augen. Es war sehr still in diesem Wald, nur ein paar Vögel zwitscherten ihre Melodien. Ein lauer Wind streichelte sanft über ihr Gesicht. Es war ein warmer Sommertag. Lisa entspannte sich und versuchte an nichts zu denken, um Rosalind nicht abzulenken. Sie genoss die Stille. Plötzlich schreckte sie lautes Stöhnen auf. Lisa riss die Augen erschrocken auf und sah zu Frau Baker. Sie war nach hinten gekippt und lag auf dem Rücken, während sie sich die Hände vors Gesicht hielt. Lisa ging sofort zu ihr. „Was ist passiert?“ fragte sie besorgt und bückte sich zu ihr hinab. Da sah sie die Tränen, die über das errötete Gesicht liefen, es sah so aus, als hätte sie große Schmerzen. „Frau Baker? Was ist mit Ihnen?“


    Rosalind Baker drehte sich umständlich, um zum Sitzen zu kommen. „Geht schon wieder“, sagte sie und wirkte erschöpft. Sie holte ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und schnäuzte sich. „Können wir bitte gehen?“ fragte sie dann und wirkte angeschlagen wie ein Boxer, der gerade angezählt wurde und sich mühevoll aufrichtete. Lisa half ihr auf und stützte sie, während sie langsam zum Auto zurückgingen.


    Sie wollte sie nicht drängen und stellte keine Fragen, trotzdem gingen ihr wilde Vermutungen durch den Kopf, was Frau Baker gesehen haben könnte. Sicherlich den Mord und der war bestimmt schrecklich. Lisa fragte sich, ob sie vielleicht sogar den Täter gesehen hatte. Sie hatte keinerlei Erfahrungen mit einem Medium und wusste nicht, wie weit so eine Vision gehen würde. Sie half Rosalind Baker ins Auto und stieg auch ein. Dann begann sie zu erzählen. „Es war furchtbar, so eine Intensität habe ich noch nie erlebt. Hinter diesem Mord stecken große Gefühle, sehr große Gefühle“, sagte sie und atmete immer noch schwer. „Ich hörte ihre Schreie, die Wucht der Gefühle hat mich umgehauen, so viel Wut und Enttäuschung, äußerste Verzweiflung ging von dem Mörder aus, das habe ich noch nie so stark gespürt.“ Sie wischte sich Tränen aus dem schweißnassen Gesicht.


    „Haben Sie irgendetwas gesehen?“ wollte Lisa wissen, „Irgendwen?“


    „Ja, aber nicht viel. Es muss einen Kampf, ein Handgemenge gegeben haben, ich sah das Messer, wie es wieder und wieder in das Fleisch gehauen wurde. Es war schrecklich ...“ Sie konnte nicht mehr sprechen und weinte wieder.


    Lisa fuhr sie nach Hause.


    


    Auf der Fahrt zurück ins Büro ging Lisa vieles durch den Kopf. Große Gefühle stecken hinter dem Mord, das sprach für Eifersucht oder Rache, was erneut Chlaudia Stein ins Spiel brachte. Sie überlegte, ob Rosalind ihr später vielleicht doch den Mörder würde nennen können, wenn sie zur Ruhe gekommen war und sich die Szene erneut durch den Kopf gehen ließ. Das wäre möglich, sie würde darauf zurückkommen.


    Als sie ins Büro kam, saß Peter am Schreibtisch. Er hatte gerade ein Telefongespräch beendet, welches ihn offenbar dazu veranlasste, selbstzufrieden vor sich hin zu grinsen. „Hallo, Lisa, ich habe gerade mit Bach telefoniert. Er wird Chlaudia Stein aus der Untersuchungshaft entlassen müssen. Ich habe ihm Zeugenaussagen von den Nachbarn und ihrer Mutter gefaxt. Außerdem die Bestätigung von der KTU, dass der silberne Hyundai von Frau Stein zur fraglichen Zeit zur Untersuchung in der Werkstatt war. Er hat das alles zähneknirschend hingenommen, war ziemlich kurz angebunden und hat ohne weiteren Kommentar aufgelegt.“ Peter grinste immer noch. „So etwas versüßt einem echt den Tag. Wo warst du eigentlich so lange?“


    „Wer weiß“, meinte Lisa mit trüber Stimme, „ob sie wirklich die Freiheit verdient hat.“ Sie starrte aus dem Fenster ins Leere.


    „Was soll das denn heißen? Willst du mir die Stimmung versauen? Du wolltest doch, dass sie entlassen wird! Bist du jetzt doch wieder anderer Meinung?“


    „Ach, Peter“, antwortete Lisa, während sie noch immer aus dem Fenster starrte, „vielleicht hat sie es einfach schlau angestellt, ich weiß auch nicht ...“


    „Wie man’s macht, macht man’s verkehrt. Warum der Sinneswandel, und wo warst du überhaupt?“


    „Ich weiß, ich hätte dir Bescheid sagen sollen, aber ich wusste nicht, was du davon halten würdest.“


    „Wovon?“


    „Weißt du, es war mir irgendwie peinlich, und vermutlich ist es ohnehin Schwachsinn.“


    „Wovon sprichst du?“


    „Also“, fing sie an und setzte sich neben Peter auf einen Bürostuhl, „ich habe doch auf Sams Filmparty diese skurrile Frau kennengelernt. Erinnerst du dich?“


    „Nein!“ Er verschränkte die Arme.


    „Dann habe ich wohl vergessen, es zu erwähnen.“


    „Sieht ganz danach aus.“


    „Also, ich meine Sams Party letztes Wochenende. Da war so eine Frau, die hat mich angesprochen und erzählt, dass sie ein Medium sei.“ Lisa machte eine kurze Pause, um die Reaktion von Peter abzuwarten und betrachtete zu diesem Zweck aufmerksam sein Gesicht, prüfte jede noch so winzige Veränderung darin.


    „Ja, und?“ sagte er, nachdem sie nicht weitersprach. Sein Gesicht war gleich geblieben, bis auf den fragenden Ausdruck, den es jetzt annahm.


    „Ein Medium, verstehst du?“


    „Ein Medium, soweit habe ich dich verstanden.“


    „Nun, es begann damit, dass sie eine Vision hatte, und zwar von einem blutigen Messer in einer Mülltonne. Kurze Zeit später wurde das Messer in Chlaudia Steins Mülltonne gefunden.“


    „Du meinst also, sie hat gesehen, dass die Tatwaffe in der Mülltonne war?“ fragte Peter.


    „Ja, genau das meine ich, und deshalb dachte ich, sie könnte uns vielleicht nützliche Hinweise geben, und bin zu ihr gefahren.“


    „Warum hast du mir nichts davon gesagt? Hast du geglaubt, ich würde dich auslachen?“


    „Ja, ein bisschen so habe ich wohl gedacht.“ Lisa schämte sich dafür.


    „Hatte sie Hinweise, die uns weiterhelfen?“


    „Nicht direkt, so etwas lässt sich ja auch nicht erzwingen. Wir waren im Wald, wo die Leiche von Olga Winter gefunden wurde.“


    Sie berichtete Peter ausführlich von Frau Bakers Vision und Empfindungen.


    „Und was hat das mit Chlaudia Stein zu tun?“


    „Na ja, starke Gefühle, Enttäuschung, Eifersucht ...“


    „Das muss nicht heißen, dass sie es war. Und dass es um Gefühle ging, konnte man sich anhand der Anzahl der Stiche zusammenreimen. Das bedeutet nichts, und kein Richter der Welt würde eine Vision als Beweismittel akzeptieren.“


    „Du glaubst also nicht daran?“


    „Klingt nicht gerade überzeugend, finde ich jedenfalls, reine Zeitverschwendung, wir sollten uns lieber an Fakten und die üblichen Ermittlungsmethoden halten.“


    „Nur haben wir im Moment kaum Fakten.“ Lisa stützte sich auf dem Schreibtisch ab und hielt ihren Kopf in den Händen.


    Nur Visionen, die sie nicht deuten konnte. An diese glauben?


    In Lisa Brust kämpften zwei Seelen, Hoffnung und Neugier, mit der bodenständigen Polizistin.
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    Chlaudia Stein fühlte sich müde und hatte Kopf- und Nackenschmerzen, als sie sich mit zwei schweren Einkaufstüten die Treppe hochquälte. Sie stellte sie vor der Wohnungstür ab und schloss auf. Drinnen roch es muffig, und sie öffnete sämtliche Fenster. Dann trat sie auf den Balkon hinaus und atmete tief durch. Vögel zwitscherten vom nahen Kirschbaum herab, und die Sonne machte sich langsam auf, diesen Bereich der Erde der herannahenden Nacht zu überlassen. Endlich wieder in den eigenen Wänden, endlich zuhause, wo sie sich entspannen und ganz sie selbst sein konnte. Sie würde einige Zeit brauchen, um sich von ihrer Untersuchungshaft zu erholen. Dort konnte sie weder schlafen noch aufs Klo gehen, sie fühlte sich, als hätte sie einen gasgefüllten Luftballon im Bauch, ganz zu schweigen von diesem widerlichen Geschmack im Mund. Wenn sie nicht bald aufs Klo gehen könnte, würde das Zeug noch aus ihrem Mund quellen. Sie ekelte sich vor sich selbst und ging ins Bad. Eine lange heiße Dusche würde ihren verspannten Muskeln guttun. Sie fühlte sich befreit, als sie endlich die stinkenden Klamotten in den Wäschekorb geworfen hatte. Während heißes Wasser über ihren Körper rieselte, dachte sie wieder an die quälend langen Verhöre, in denen sie sich ständig hatte wiederholen müssen und scheinbar nie verstanden worden war. Ein Teufelskreis aus immer gleichen Fragen und Antworten, der nicht hatte enden wollen und nur dazu dienen sollen, sie als Verdächtige zu zermürben, bis sie endlich die Schuld gestanden hätte, ob es nun ihre gewesen war, oder die eines anderen, schien dabei keine Rolle gespielt zu haben. Immerhin war sie standhaft geblieben, sie hatte nichts getan und ums verrecken nichts gestehen wollen, was dieser Dumpfbeutel von Kommissar sich eingebildet hatte. Dieser Bach war wirklich ein Arschloch, und sie hoffte inständig, niemals mehr etwas mit ihm zu tun zu haben.


    Die letzten Tage hatten ihre Einstellung zu den Bullen grundlegend geändert, und Chlaudia Stein fühlte nur noch Wut. Sie würde schlafen müssen, viel schlafen. Schlaf war ihr Allheilmittel gegen fast alles, und sie freute sich darauf, endlich wieder in Ruhe und vor allem in ihrem wohlriechenden Bett zu liegen. Sie würde morgen bis mittags schlafen, dann gemütlich frühstücken und den Rest des Tages mit Faulenzen verbringen. Sie dachte an ihren Liegestuhl auf dem Balkon und den neuen Kluftinger, mit dem sie es sich darauf bequem machen würde. Jetzt würde sie aber erst mal ein richtig gutes Abendessen zu sich nehmen und einen aromatischen würzigen afrikanischen Kaffee trinken. Der würde für die nötige Verdauung sorgen.


    Nach dem Duschen zog sie sich einen ihrer Trainingsanzüge an, mit denen sie aus beruflichen Gründen sehr gut ausgestattet war. In welchem Beruf konnte man sich schon derart bequem kleiden. Sie war froh, dass ihre Kollegen im Fitnessstudio nichts von der peinlichen Haft mitbekommen hatten. Sie hatte es noch geschafft gehabt, kurzfristig ein paar Tage Urlaub zu nehmen, weil ihre Mutter angeblich krank gewesen war. Was hätte sie schon sagen sollen. Auf die Schnelle war ihr nichts Besseres eingefallen, aber da sie sich selten Urlaub nahm, war ihr Chef sogar ganz zufrieden damit gewesen. Sie mochte ihren Job, er war einfach und gut. Sie hatte das Privileg, ihr Hobby zum Beruf machen zu können. Damit war sie glücklich, fehlte nur noch das Glück in der Liebe, darauf konnte man nicht bauen.


    Nachdem sie sich die Haare trockengerubbelt hatte, ging sie in die Küche, um sich ein vitaminreiches Mahl zuzubereiten. Sie machte Fisch im Gemüsebett, den sie dann in den Backofen schob. Mit einer dampfenden Tasse Kaffee setzte sie sich auf den Balkon und genoss den lauen Abend. Es war, als würde sie durch solcherart Rituale die Qualen der letzten Tage aus ihrem Gedächtnis streichen können. Vielleicht war es nur Verdrängung und der ganze Mist würde irgendwann mit voller Wucht an die Oberfläche kommen, wie ein tiefer Vulkan.


    Der Kaffee hatte nicht nur geschmeckt, sondern auch seine Aufgabe erfüllt. Inzwischen saß Chlaudia Stein mit Fisch und Weißwein vor dem Fernseher. Es lief ein Tatort mit Ulrike Folkerts. Diese Frau wäre genau ihr Typ, dachte Chlaudia und beobachtete ihre geschmeidigen Bewegungen auf dem Laufband. Die Kommissarin Lena Odenthal machte gerade einen Check-up beim Arzt, als es unerwartet an Chlaudias Tür klingelte. Sie schaltete den Fernseher ab und ging zur Tür.


    „Hier ist Svetlana Winter, ich würde gern mit Ihnen reden.“


    Olgas Mutter? Was will die denn hier, dachte Chlaudia und öffnete nur ungern und äußerst argwöhnisch die Tür. Sie wusste, dass diese Frau sie noch nie leiden konnte. Damals hatte sie ihr sogar Hausverbot erteilt gehabt, als sie das mit Olga verstanden hatte, sie hatte ihre Tochter vor der bösen Lesbe schützen wollen.


    Frau Winter lächelte sie freundlich an. Sie schwenkte eine Flasche undefinierbaren Inhalts vor Chlaudias Augen und sagte: „Ich habe selbstgemachten Wein aus Russland mitgebracht. Wir sollten im Guten auseinander gehen. Ich möchte das für Olga tun. Sie hätte es so machen sollen, aber sie konnte nicht. Geben Sie mir die Chance, das für meine Tochter zu tun.“ Ihre Stimme klang freundlich, so hatte sie noch nie zuvor mit Chlaudia gesprochen. Das musste am Tod ihrer Tochter liegen. Frau Winter tat ihr leid. Chlaudia glaubte ihr und bat sie herein. Sie brachte es zwar nicht fertig, so freundlich zu klingen wie ihr Gegenüber, aber sie gab ihr Bestes und wollte wenigstens höflich sein. Vermutlich war das wieder einer der vielen russischen Bräuche, von denen sie bereits einige auf ihrer Russlandreise kennengelernt hatte. Damals in jenem Sommer, als sie noch an die Liebe geglaubt hatte und deshalb blind alles für Olga getan hätte, was ihr heute nur noch dämlich vorkam.


    Sie führte Frau Winter ins Wohnzimmer und räumte ihr Essgeschirr in die Küche. Mit zwei frischen Weingläsern in der Hand kam Chlaudia ins Wohnzimmer zurück und setzte sich Svetlana Winter gegenüber aufs Sofa. Die schenkte eine blassgrüne Flüssigkeit in die Gläser und schob ihr eines davon hin. Zögernd nahm sie das Glas und führte es zum Mund. Während Frau Winter ihr lächelnd zuprostete, stieg der Geruch dieser Flüssigkeit in Chlaudias Nase. Es roch nach einer Mischung aus Hustensaft und WC-Reiniger. Die einzige Möglichkeit dieses Gebräu runter zukriegen, bestand darin, es einfach runterzukippen, möglichst ohne dabei einzuatmen. Als es unten war, stellte sich sämtliche Körperbehaarung aufrecht, und sie hatte Mühe, das darauf folgende Übelkeitsgefühl unter Kontrolle zu kriegen. Die Übelkeit verflog wieder, doch kaum hatte Chlaudia das Glas abgestellt, goss Frau Winter es erneut voll.


    Sie wollte mit ihr saufen, so war das also gedacht, aber Chlaudia wollte das nicht. Alkohol in größeren Mengen vertrug sie nur sehr schlecht. Verschiedene Versuche dahingehend in ihrer Jugend hatten stets in Chaos und Peinlichkeiten geendet. Nun überlegte sie, wie sie den beginnenden Alkoholabusus bremsen konnte, ohne dass Frau Winter gekränkt wäre. Sie ließ ihr Glas einfach dort stehen, wo Frau Winter es abgestellt hatte, nachdem sie es bis zum Rand gefüllt hatte. Dann beobachtete sie die Hand der russischen Frau, wie sie ihr Glas ergriff und es in ihre Richtung zum Anstoßen bewegte. Sie blieb hart und fasste ihr Glas nicht an. Chlaudia würde sich treu bleiben, Olgas Mutter hin oder her.


    „Was ist los?“ fragte Frau Winter erstaunt und hielt mitten in der Bewegung inne, als sie bemerkte, dass ihr Gegenüber keine Anstalten machte, ihr Glas ebenfalls in die Hand zu nehmen. „Schmeckt Ihnen der Wein nicht?“


    „Doch, er schmeckt sehr gut“, log sie, „aber wissen Sie Frau Winter, ich trinke kaum Alkohol und wenn, dann nur in kleinen Mengen, ich vertrage ihn nicht.“ Sie wusste, dass die Frau ihr nicht glauben würde, das ging ihr andauernd so. Wenn man keinen Alkohol in irgendeiner Form zu sich nahm, war man so etwas wie ein Alien, etwa in der gleichen Kategorie wie psychisch Kranke oder ehemalige Gefängnisinsassen. Um einer Diskussion aus dem Weg zu gehen, entschuldigte sie sich und ging aufs Klo.


    Als sie zurückkam, ließ sie sich doch noch von der Russin überreden, nur noch dieses eine Glas zu trinken. Damit hatte sie ohnehin gerechnet, aber so musste sie sich wenigstens nicht sinnlos besaufen. Dieses eine Glas war der Kompromiss, sie würde es verkraften, und dann würde sie ihre ungebetene Besucherin hoffentlich loswerden. Bald wäre sie wieder mit sich alleine.


    Chlaudia nahm das Weinglas und prostete Frau Winter zu, bevor sie es in einem Zug hinunterkippte. Frau Winter lächelte zufrieden. Chlaudia wurde schwindlig. Ihr Gegenüber verschwamm langsam vor ihren Augen, so als würde sie ein Aquarellbild betrachten. Die Farben flossen unaufhörlich ineinander, bis es schließlich nur noch schwarz war. Begleitet von heftigem Rauschen in den Ohren, verlor sie das Bewusstsein.


    


    Als sie wach wurde, konnte sie sich an nichts mehr erinnern. Die graue Betonwand zeigte ihr, dass sie wohl noch immer im Gefängnis war. Sie hatte geträumt, sie wäre entlassen worden, hätte eingekauft und wäre in ihre Wohnung gegangen. Es war so realistisch gewesen, stattdessen war sie noch immer in dieser engen Gefängniszelle, wo man sie unschuldig eingesperrt hatte. Im selben Moment traf ihr Blick auf das kleine gitterlose Fenster und danach auf eine Frau, welche auf einem Klappstuhl in der Ecke saß und sie schweigend betrachtete. Frau Winter. Was machte die in ihrer Zelle? Auf einen Schlag fiel es ihr wieder ein. Es war kein Traum gewesen, sie war wirklich aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Sie hatte wirklich vor dem Fernseher gesessen, als plötzlich Frau Winter zu Besuch gekommen war. Sie hatte diesen komischen russischen Wein dabeigehabt. Krampfhaft versuchte sie zu rekonstruieren, was geschehen war, aber sie konnte sich nicht mehr an alles erinnern.


    Dann bemerkte sie, dass sie auf einer vergammelten Matratze auf dem Boden lag. An ihrem rechten Fußgelenk war eine dicke Eisenkette befestigt. Das hier war keine herkömmliche Gefängniszelle. Der Raum hatte eine Holztür und ein kleines Schachtfenster. Es war ein Kellerraum. Es war dämmrig und kühl, Wände und Boden waren aus Beton. In diesem dreckigen Loch gab es nur die Matratze auf der sie lag und einen Klappstuhl, auf dem Frau Winter saß und sie unablässig beobachtete, ohne ein Wort zu sagen. Es roch modrig, war feucht und kalt. Chlaudia betrachtete den Schimmel an der Wand hinter Frau Winter. Dann schoss es ihr wie ein Blitz durch den Kopf. Sie wurden gefangen gehalten. Endlich war sie richtig wach.


    „Na, hast du es endlich begriffen?” fragte Frau Winter mit einem spöttischen Unterton in der Stimme.


    „Warum sind wir hier eingesperrt?” fragte Chlaudia.


    „Nicht wir, Schätzchen, du bist eingesperrt und zwar von mir!” Sie lachte laut auf.


    „Warum? Was wollen Sie von mir?” Chlaudia setzte sich ruckartig auf, in diesem Moment stieß ein heftiger Schmerz wie ein Pfeil in ihren Kopf und ließ sie zusammenzucken.


    „Was ich von dir will? Was für eine dumme Frage.” Sie machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr. „Du hast Olga getötet, und ich werde dich töten!” Ihre Stimme klang schrill.


    „Das ist nicht wahr! Ich habe Olga nicht umgebracht!” schrie Chlaudia und ihr Kopf pochte so stark, dass sie ihn festhielt, weil er sonst womöglich platzte. Sie lehnte sich an die kalte Betonwand.


    „Deine Märchen kannst du vielleicht der Polizei erzählen, aber ich weiß es besser. Ohne dich wäre meine Tochter noch am Leben. Du hast sie auf dem Gewissen! Brutal abgestochen, wie ein Vieh! Hast wohl gedacht, du kommst davon, aber nicht mit mir, Schätzchen. Du wirst diesen Raum nicht lebend verlassen. Du hast mir meine Tochter genommen. Dafür wirst du büßen. Sie war so ein gutes kluges Mädchen. Sie hätte einen guten Beruf bekommen und mir eines Tages Enkelkinder geschenkt. Das alles hast du uns genommen, du Teufel!” Das letzte Wort schrie sie, bevor sie aufsprang und durch die Tür verschwand, die krachend ins Schloss fiel. Panisch riss Chlaudia an ihrer metallenen Fußfessel, aber die war zu gut an der Wand befestigt. Es tat nur weh, sonst nichts. Sie ließ die schwere Kette fallen und sah sich im Raum um, fragte sich, ob in diesem Haus noch jemand wohnte? Ob sie vielleicht von jemandem gehört wurde, wenn sie nur laut genug rufen würde? Sie rief um Hilfe so laut sie konnte und so lange sie konnte, auch wenn ihr Kopf dabei schmerzte. Sie musste es versuchen. Sie rief und rief, bis das Rufen in verzweifeltes Schreien überging. Erst als ihre Stimme versagte, weil die Kehle völlig ausgetrocknet war, hörte sie damit auf. Hustend und weinend versuchte sie es erneut. Vielleicht käme draußen jemand vorbei, ein Spaziergänger, spielende Kinder, irgendjemand ...


    Es stank nach Fäulnis, nach totem Getier, als sie sich erschöpft auf die Matratze zurücksinken ließ. Die Schmerzen waren unerträglich geworden. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen und weinte still vor sich hin. Das Zeug, das Frau Winter ihr in den Wein getan hatte, wirkte immer noch und machte sie schläfrig. Bald war sie wieder eingeschlafen.


    Wilde Albträume ließen sie im Schlaf heftig um sich schlagen. Sie träumte von Olga. Sie war zu ihr zurückgekommen, verwandelte sich jedoch plötzlich in ein grässliches, stinkendes Tier und wollte sie auffressen. Es hatte grünblaue Haut und war mit großen eitrigen Pickeln übersät. Lange gelbe Zähne ragten aus dem stinkenden, sabbernden Maul. Das Monster wurde immer größer, je länger sie es ansah. Chlaudia wollte davonlaufen, konnte sich jedoch nur in Zeitlupe bewegen und je heftiger sie es versuchte, desto langsamer wurde sie. Dann blickte sie voll Entsetzen auf den schlammigen Boden unter ihren Füßen. Langsam begann sie darin zu versinken. Ihre nackten Beine waren übersät mit Blutegeln, und im Schlamm tummelten sich massenweise fette, weiße Maden. Sie schrie und schlug in Todesangst um sich ...


    Schweißgebadet schnellte sie hoch und krabbelte wild um sich schlagend von der Matratze herunter, bis die eiserne Fußfessel sie mit einem schmerzhaften Ruck auf den Betonboden krachen ließ und so in die Realität zurückholte. Heftig atmend blieb Chlaudia auf dem harten, kalten Boden liegen. Als sie ihre Hände ansah, sah sie, dass sie bluteten. Sie schreckte hoch und blickte auf eine Glasscherbe worauf langsam eine rote Flüssigkeit tropfte. Sie tastete ihr Gesicht ab, es war ihr Blut, das da hinabtropfte. Erst dann fielen ihr die unzähligen Glasscherben auf, mit denen der Boden um die Matratze herum übersät war. Umständlich kroch sie rückwärts und versuchte dabei zwischen die Scherben zu fassen, was ihr kaum gelang, und sie zog sich noch mehr Schnittwunden an Knien und Handflächen zu. Auf der Matratze angekommen lehnte sie sich an die Wand.


    Sie musste eine Lösung finden. Zunächst entschloss sie sich, erneut die Fußfessel zu untersuchen. Es war eine massive Eisenkette, etwa so dick wie zwei ihrer Finger nebeneinander. Die Kette war in die Wand hinein betoniert worden und mit einer Eisenschelle verbunden, welche sich um ihr rechtes Fußgelenk schloss und von einem dicken Vorhängeschloss zusammengehalten wurde. Sie nahm die schwere Kette nahe der Wand und zog daran, so fest sie konnte. Es schepperte metallisch. Sie versuchte es wieder, diesmal mit einem kräftigen Ruck, aber auch das half nichts. Die Kette blieb fest in der Wand verankert. Das Blut aus ihren Händen färbte das Eisen rostrot. Sie ließ die Kette fallen und betrachtete die Wand. Die Stelle mit dem frischen Beton, an der die Kette in der Wand verschwand, war heller als die übrige Wand. In diesem Moment wurde Chlaudia klar, dass Frau Winter ihre Entführung von langer Hand geplant und vorbereitet hatte. Bestimmt hatte sie auch den Ort sorgfältig ausgewählt, niemand würde sie hier rufen hören. Kein Mensch würde sie jemals finden. Ein Abrisshaus in irgendeiner gottverlassenen Gegend, oder ein altes Militärgelände. Ihre ganz private kleine Hölle. Extra für Chlaudia eingerichtet. So groß war der Hass also inzwischen geworden. Seitdem die Tochter von Frau Winter erstochen worden war, war er unaufhaltsam gewachsen. Wie ein Krebsgeschwür, beschleunigt durch Sauerstoff. Sie war verloren, sie würde hier qualvoll sterben. Frau Winter würde sie hier langsam aber sicher verrecken lassen. Sie würde verdursten. Ihr Durst war jetzt schon kaum auszuhalten, und nirgendwo war auch nur der kleinste Tropfen Wasser. Ihr Hals brannte und die Zunge fühlte sich an wie eine ausgedörrte Wüstenlandschaft. Ob ihre Peinigerin noch mal zurückkommen würde? Vielleicht, wenn sie Chlaudia selbst noch ein bisschen quälen wollte. Oder direkt töten. Chlaudias Blick durchstreifte abermals den Raum, auf der Suche nach einer Idee, einem Werkzeug, womit sie sich befreien könnte, aber da war einfach nichts, was ihr irgendwie nützlich sein könnte. Svetlana Winter hatte ihr nicht die geringste Chance geben wollen, sie hatte sie absichtlich in dieser verzweifelten Todesahnung allein gelassen. Wollte sie zermürben mit sich selbst. Irgendwann würde sie ganz von allein sterben. Chlaudia lachte laut auf und rief: „Genial, einfach genial, so eine Quälerei passt zu einer Heuchlerin wie dir!” Blutgetränkte Tränen liefen über ihr Gesicht. Ihr hellblauer Trainingsanzug war voller Blutflecken und Dreck. Wenigstens hatte sie bequeme Kleidung. Sie war sarkastisch, sollte sie nicht Todesangst haben? Vielleicht könnte sie ihre Peinigerin irgendwie überreden, sie freizulassen. Ihre Worte waren doch: „Ich werde dich töten!” Folglich müsste sie noch mal kommen, wenn auch nur, um sie endgültig umzubringen. Wenigstens war es dann vorbei. Irgendwann würde sie ohnehin sterben müssen, wie alle Lebewesen. Der Kreislauf des Lebens. Was machte das schon aus, wenn es um ein paar Jahre vorgezogen würde.


    So saß sie also da, sonst konnte sie nichts tun, nur sitzen oder liegen und warten. Warten bis das Unvermeidliche eintreten würde. Wie lange konnte man ohne Flüssigkeit überleben, drei Tage? Kam wohl auch auf die Temperatur an. Hier war es kühl. Galgenfrist. Das würden quälende Stunden werden. So wollte sie nicht sterben, verdammt. Eigentlich wollte sie überhaupt noch nicht sterben. Es gab noch so viele Dinge, die sie noch nicht getan hatte, so viele Länder, die sie noch nicht gesehen hatte. Sie hatte ihr Leben doch noch gar nicht ausgeschöpft. Es war noch so viel Energie in ihr, wo sollte die denn hin, wenn sie hier sterben würde. Das war nicht fair, verdammte Scheiße!


    Musste sie erst in ein dunkles Kellerloch gesperrt werden, um darauf zu kommen, sollte das ihre Lehre sein? Sie musste ruhig werden, durfte ihre Energie nicht sinnlos verschwenden. Durchhalten. Frau Winter würde zurückkommen, sie war keine kaltblütige Mörderin, so sehr sie Chlaudia auch hasste. Irgendwann würde sie begreifen, was sie da eigentlich tat und dass das ihre Tochter auch nicht wieder lebendig machen kann. Bestimmt wollte sie Chlaudia nur eine Lektion erteilen, sie quälen, ihr Todesangst einjagen, sie einmal so richtig fertig machen. Sie musste jetzt stark bleiben. Der Mensch hält mehr aus, als er denkt. So schnell stirbt man nicht. Die kriegt mich nicht klein, die nicht. Das kann nicht das Ende sein, das kann einfach nicht sein. Nicht jetzt. Nicht hier. Nicht so! Ich werde hier nicht sterben! Oh nein du blöde Kuh, den Gefallen tu ich dir nicht! Such dir doch ein anderes Opfer! Mich kriegst du nicht klein! Du nicht! Chlaudia bemerkte, dass sie die letzten Sätze geschrien hatte und beschloss daher, endlich ruhiger zu werden, um Kraft zu sparen. Nur die Ruhe konnte ihr Kraft geben. Zumindest musste sie es versuchen. Sie legte sich wieder hin. Wenn nur der Durst nicht gewesen wäre. Das war im Moment ihr größtes Problem. Sie suchte nach einer Möglichkeit, zu Flüssigkeit zu kommen, während es draußen dämmerte, und ein letztes fahles Licht durch das kleine Schachtfenster kam. Sie spielte mehrere Möglichkeiten durch. Das Naheliegendste war ihre volle Blase, die sie demnächst entleeren musste. Das war zwar eklig, aber immer noch besser als zu sterben. Das Problem war nur, sie hatte keinen Behälter, in welchem sie den Urin auffangen könnte. Dann dachte sie an die Feuchtigkeit im Raum, vielleicht wäre die Wand feucht genug, dass sie sie ablecken könnte. Daraufhin tastete sie die Wand ab, zumindest dort wo sie hinkam und leckte an einigen kalten Stellen. Die Wand war zwar kalt, aber nicht feucht, nicht auf dieser Seite des Raumes. Als dritte Möglichkeit fiel ihr das eigene Blut ein. Sie hatte genug Verletzungen und genug Scherben, um sich eine frische Wunde zuzufügen, die sie aussaugen könnte wie ein Vampir. Würde ihr das bisschen Blut reichen? Sie kam noch mal auf die erste Möglichkeit zurück, denn sie musste dringend pinkeln. Na gut, sie hatte zwar kein Gefäß, aber sie hatte ihre Kleidung. Ein Stück Stoff würde sich vollsaugen und dann könnte sie es auswringen, wie einen Putzlappen. Das könnte funktionieren, einen Versuch war es wert, es musste ohnehin jetzt raus. Mit ihrem T-Shirt müsste es klappen. Sie machte den Reißverschluss ihrer Trainingsjacke auf, nahm sich eine Scherbe und schnitt ein Stück Stoff aus dem Baumwollshirt heraus. Dann zögerte sie. Gab es keine bessere Möglichkeit? Sie hielt es zurück, solange sie konnte, aber irgendwann wurde der Druck unerträglich, da unten verkrampfte sich schon alles.


    Inzwischen war es dunkel geworden, was es leichter machte, so musste sie wenigstens nicht sehen, was sie da tat. Soweit es die Fußfessel zuließ entfernte sie sich von ihrem Schlafplatz. Dann zog sie sich die Hose und den Slip herunter und schob sie so gut es ging über die Kette. Erst musste sie die Glasscherben beseitigen, um eine freie Stelle für den Stoff zu haben, sie legte den Baumwollstoff zusammengeknäult auf den Boden unter sich. Zuerst war sie zu verkrampft, aber nach einer Weile gelang es ihr, sich so weit zu entspannen, dass es aus ihr herauslief. Es roch scharf und stechend. Als sie fertig war nahm sie das stinkende nasse Stück Stoff, es triefte vor Nässe. Sie durfte jetzt nicht zimperlich sein, ihr Leben hing davon ab. Sie redete sich selbst Mut zu. Sie rollte den Stoff zusammen, hielt ihn über ihren geöffneten Mund und drehte ihn so fest sie konnte. Dabei musste sie aufpassen, dass nichts danebenging bei dieser Dunkelheit. Es war widerlich und sie zitterte, aber es funktionierte. Fast musste sie sich erbrechen, aber sie würgte den warmen Urin hinunter und wischte sich danach mit dem Ärmel das Gesicht trocken. Dann zog sie sich wieder an und kroch zurück auf die Matratze. Wenigstens war das schlimmste Durstgefühl erst mal weg. Das würde ihr ein wenig Zeit verschaffen, Überlebenszeit, oder nur das Hinauszögern des unvermeidlichen Todes. Sie lag da und starrte in die Dunkelheit. Kein Geräusch war zu hören. Ihr war kalt, und sie dachte an Olga. Schlafen konnte sie nicht, so zog sich Minute um Minute, Stunde um Stunde quälend dahin.


    Als es endlich wieder heller wurde, machte sie sich noch mal an der Fußschelle zu schaffen. Sie nahm eine dicke, möglichst scharfe Glasscherbe und begann damit an dem Metall zu ritzen. Vermutlich war es eine Art Blech, zumindest kam es ihr nicht so massiv vor wie die schwere Eisenkette. Es müsste doch irgendwie kaputt zu kriegen sein. So ritzte sie also immer auf derselben Stelle hin und her, obwohl sie dieses Geräusch hasste. Es war in der gleichen Kategorie wie Fingernägel an der Schultafel. Was machte das schon aus, man hielt alles aus, wenn man musste, weil es nicht anders ging. Ihr war schlecht vor Hunger, und die Hand, mit der sie die Scherbe krampfhaft festhielt, begann wieder zu bluten. Es kam ihr so aussichtslos vor, so sinnlos. Das Material war wenig beeindruckt von ihrem Tun, es bekam nur leichte Kratzer, sah aber nicht so aus, als würde die Scherbe es ernsthaft beschädigen können. Trotzdem machte sie unermüdlich weiter, denn sie wusste im Moment nichts Besseres. Sie brauchte das Gefühl, alles zu tun, was im Augenblick in ihrer Macht stand. Sie glaubte daran, alles zu erreichen, was sie wahrhaftig und aus ihrem tiefsten Inneren erreichen wollte. Was man wirklich will, das schafft man auch. Diese Situation war praktisch ein Rätsel, in dem es galt, die Lösung zu finden, den goldenen Schlüssel zum Tor in die Freiheit. Dieser Glaube war so stark, dass er ihr half, alles durchzustehen, so schlimm es auch sein mochte. Im Grunde war das Leben eine Aneinanderreihung von Lektionen, die es galt zu begreifen und daraus zu lernen, um der Mensch zu werden, als der man gedacht war. Also die Idee Gottes. Vielleicht war es an der Zeit, sich nun intensiver mit Gott auseinanderzusetzen, bevor sie sterben würde. Auch das war Hoffnung. Hoffnung auf ... ein Danach. Nein, sie wollte jetzt nicht so denken, sie wollte in diesem Leben bleiben und wischte solcherlei Gedanken fort. Dabei dachte sie an den Blutfleck in irgendeinem alten Film, der immer wiederkehrte, so oft man ihn auch wegwischte. Die Glasscherbe hatte sie längst fallen gelassen und kauerte auf der schmuddeligen Matratze wie ein gefangenes Tier. Tiere wurden wenigstens versorgt. Sie war wohl eher ein ausgesetztes Tier, das keiner mehr haben wollte. Ach, alles Quatsch, was für blöde Gedanken. Sie sollte sich lieber darum kümmern, hier rauszukommen. Aber wie? Wie?! Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, irgendwas. So konnte ihr Leben nicht enden, das konnte doch nicht sein ...
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    Aus Stunden wurden schließlich Tage, sie konnte die Zeit nicht mehr bestimmen, fühlte sich elend, schwach und hilflos. Sinnlose Ausbruchversuche wechselten sich mit Lethargie ab, Hoffnung mit Schwermut. Nichts veränderte sich, bis auf die fortschreitende Zeit und ihr körperlicher Zustand, der nach und nach schlechter wurde. Zu Durst und Hunger kam die Schwäche des Körpers hinzu. Sie fühlte sich krank und bekam Halluzinationen. Sie sah Frau Winter reinkommen, obwohl sie nie kam. Sie sah Olga als Geist mit all ihren Stichwunden und voller Blut. Sie sah Szenen ihres Lebens. Irgendwann war sie nicht mehr in der Lage, Realität und Halluzination voneinander zu unterscheiden und war wie im Dauerrausch. Sie lachte und weinte. Sie war nicht mehr sie selbst, während sie dalag und dem Tode nahe war.


    Was Chlaudia nicht wissen konnte war, dass Svetlana Winter auf dem Weg zu ihr von einem Lastwagen angefahren wurde. Sie verbrachte im selben Moment wie Chlaudia auf der Matratze ihre letzten Lebensminuten auf dem Asphalt. Frau Winter konnte sich nicht bewegen, ihre Augen waren geöffnet. Sie dachte an Chlaudia und an den Schlüssel für die Fußschelle, der sich in ihrer Hosentasche befand, während ihr Herz laut in ihren Ohren pochte. Ebenso hörte Chlaudia ihr Herz pochen. Die letzten Schläge der beiden Frauen wurden im Gleichklang langsamer, bis sie schließlich für immer verstummten.
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    Die Tage vergingen, ohne dass die Kommissare im Fall Olga Winter weitergekommen waren, inzwischen war es wieder Wochenende geworden. Am Samstagabend saßen Lisa und Sam auf der Terrasse, als Sam zu reden begann.


    „Die Liebe ist flüchtig, das Feuer erlischt. Wenn sie kommt, glaubt man, sie würde ewig bleiben, aber bevor man sich zu sehr an sie gewöhnt und es sich mit ihr gemütlich einrichtet, ist sie auch schon wieder verschwunden. Was bleibt, sind schöne Erinnerungen an naive romantische Gefühle. Warum passiert einem das immer und immer wieder Lisa? Was hat das für einen Sinn? Ich glaube, die Liebe hat der Teufel erfunden, um uns Menschen zu ärgern und zu zeigen, wie erbärmlich wir sind mit unseren Gefühlen, wie einfach es ist, uns mit ein bisschen Romantik lächerlich zu machen.“


    „Eine interessante Theorie, Sam, aber ich glaube die Liebe und der Teufel passen nicht zusammen. Heißt es nicht: Gott ist die Liebe?“


    Sam schwieg und blickte abwesend auf den Teich.


    Lisa fand ihn irgendwie schön in seiner Trauer, gab es ihr doch Gelegenheit, ihn in Ruhe zu betrachten, ohne dass er diese schöne Stille ständig mit sinnlosem Geplapper füllte, wie er es sonst oft machte, wenn es ihm gut ging. Sie betrachtete ihn und entdeckte seine stille Schönheit und Anmut, wie er dasaß mit seinen dunklen Locken, von denen ein paar wild in die Stirn fielen, seiner griechischen Nase und seinen unergründlich dunklen Augen mit tiefem Blick. Er sah aus wie ein griechischer Jüngling. War er zu schön für eine dauerhafte Beziehung? Nein, daran konnte es nicht liegen, die Liebe an sich hatte vielleicht nichts Dauerhaftes. Sie erinnerte sich an einen Kalenderspruch von Wilhelm Busch: „Die Summe unseres Lebens sind die Stunden, in denen wir liebten.“ Und was war mit dem Rest? Zählte der etwa nicht? Nein, das Leben bestand nicht nur aus Liebe, so schön sie auch war. Man konnte nicht immer nur lieben, auch wenn damit vielleicht nicht nur die Liebe zu einem Menschen gemeint war. Es gab zu allem eine Kehrseite, wie bei einer Münze. Wenn es diese Kehrseite nicht gäbe, würde es die Liebe auch nicht geben. Das musste so sein. Lisa verfiel in wirre Gedanken, die sich zu einem großen Knäuel zusammenknoteten, bis Sam sie davon befreite.


    „Weißt du, ich dachte, er wäre der Richtige.“


    Sie musste erst einmal realisieren, wovon er sprach, schließlich hatte sie eigentlich von alldem nichts mitbekommen, außer dass Sam oft weg war. Wer war der Verflossene eigentlich? Da fiel ihr die Filmparty ein, und dass Superman zu ihr gesagt hatte, dass Sam mit Batman verschwunden war. „Batman?“ sagte sie mit einer vagen Vorstellung des Comichelden im Kopf.


    „Ja, als Batman habe ich ihn kennen gelernt, da war er mein Held, mein Retter, der mich aus der Hölle der Einsamkeit holte ...“, sagte Sam und sein Gesicht strahlte kurz auf, wie das letzte Aufleuchten einer Glühbirne, bevor sie endgültig kaputt ist. „Und was ist davon geblieben?“ fuhr er fort, die Birne war erloschen. „Ein Kostüm im Müllcontainer, eine abgelegte Rolle, die nackte Wahrheit ...“


    „Manchmal hilft Ablenkung“, unterbrach ihn Lisa, ohne zu wissen, wovon sie sprach und ohne zu ahnen, was diese Bemerkung nach sich ziehen würde. Sam hörte auf der Stelle auf mit seinem übertriebenen Pathos und machte ein Gesicht, als stünde die heilige Jungfrau Maria höchstpersönlich vor ihm.


    „Genau“, sagte er freudig und war mit einem Mal wie umgewandelt, was Lisa Angst gemacht hätte, hätte sie Sam nicht gut genug gekannt. So blieb jedoch trotzdem die Sorge, was wohl als nächstes kommen würde, was sich auch nicht gerade entspannend anfühlte. Sie kannte dieses Gesicht und es verhieß nichts Gutes. Ihr blieb nur ein Hoffnungsschimmer, dass das, was in Sams Kopf gerade vor sich ging, nichts mit ihr zu tun hatte.


    „Du hast ja so recht, Lisa“, fuhr er fort, „Ablenkung heißt das Zauberwort, und ich weiß auch schon, wo wir uns ablenken werden.“ Voller Tatendrang sprang er auf.


    „Wir?!“


    „Ja, komm, wir müssen uns umziehen, ich hab da neulich so ein cooles Hemd gekauft, das ist genau das Richtige für die heutige Nacht ...“


    Er redete plötzlich ohne Unterbrechung und zog Lisa mit sich fort. Auf dem Weg nach oben in sein Zimmer startete sie mehrere vergebliche Versuche zu erfahren, was er mit ihr vorhatte. Schließlich gab sie auf und ließ sich Sams neue Kleidungsstücke vorführen. Von wegen ein neues Hemd, er zeigte ihr zwei neue Hosen, ein paar „geile“ Unterhosen, mehrere T-Shirts und zwei Hemden, zwischen denen er sich nicht entscheiden konnte, und sein Redeschwall hielt erst inne, nachdem er Lisa gefragt hatte, welches er denn nun heute Abend anziehen sollte.


    „Also, wo willst du denn überhaupt hin?“ fragte sie, aber er hörte ihr schon nicht mehr zu, sondern hatte erneut begonnen zu reden, diesmal jedoch von ihrem Outfit. Er schob sie in ihr Zimmer, wo er den Kleiderschrank aufriss und ihr eine „Abendkollektion“ heraussuchte und auf ihr Bett legte, bevor er damit schloss, dass sie in einer halben Stunde fahren würden und sie bis dahin fertig sein sollte. Daraufhin schloss er die Tür und verschwand in sein Zimmer, während sich Lisa fragend im Spiegel betrachtete.


    Vierzig Minuten später saßen sie in Sams Auto, einem neongrünen Beatle. „Könntest du mir vielleicht endlich verraten, wo wir eigentlich hinfahren?“ rief sie ihm zu, denn die Musik war so laut, und Sam sang lautstark mit. Er drehte die Lautstärke runter und flötete: „Lass dich überraschen, schnell kann es geschehn, werden Wunder Wirklichkeit, werden Träume wahr ...“


    Sie sagte nichts mehr, ließ sich die Prozedur einfach gefallen. Vielleicht war das genau das, was sie brauchte. Irgendwie genoss Lisa es manchmal, von Sams überschäumendem Tatendrang mitgerissen zu werden, sie war sogar ein bisschen aufgeregt, denn es war durchaus spannend, einfach irgendwohin mitgenommen zu werden, ohne zu wissen, wohin. Na ja, was würde es schon sein, sie wusste ja was Sam an den Wochenenden so unternahm, es würde sich sicher um einen Club handeln, und so viele gab es in dieser Gegend nicht, die auch einigermaßen gut und zudem für Schwule und Lesben waren.


    Als sie eine Weile unterwegs waren, wusste sie bereits, wo dieser plötzliche Aufbruch enden würde. Sie waren unterwegs nach Augsburg. Dort gab es nur einen Club, der für sie beide in Frage kam, weil dort einmal im Monat eine Schwulen- und Lesbenparty stattfand, das Kerosin. Sam sah singend zu ihr herüber und zwinkerte ihr zu. In diesem Moment spürte sie ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch, weil sie schon lange nicht mehr richtig ausgegangen war. Langsam kam in ihr eine neblige, jedoch aufregende Vorstellung hoch, was ihr diese Nacht bieten konnte. Warum sollte sie nicht einfach mal Spaß haben, ein bisschen tanzen, die Nacht genießen, um den Tag zu vergessen? Zudem tat es auch ganz gut, Gleichgesinnte zu treffen, um zu wissen, dass man nicht die einzige Lesbe weit und breit war. Was man in so einem kleinen Dorf wie Frankenhofen, oder auch einer Kleinstadt wie Kaufbeuren schon manchmal annehmen konnte. Falls es weitere lesbische Frauen gab, versteckten sie sich jedenfalls sehr gut, denn es war in dieser Gegend zweifelsohne ein Thema, welches niemand freiwillig zur Sprache bringen wollte. Fast alle waren streng katholisch, besuchten regelmäßig die Kirche und gingen ihren Berufen nach. Die meisten Frauen waren Hausfrauen, ein Großteil der Bevölkerung immer noch Landwirte, das Rollenverständnis äußerst konservativ. Lisa wurde mehr oder weniger geduldet. Was die Leute aber über sie tratschten war ihr sehr wohl bewusst, die Blicke der Dorfbewohner verrieten es ihr, und keiner wollte mehr als nötig mit ihr zu tun haben. Ihr einziger Trumpf war ihr Beruf, deshalb ließ man sie in Ruhe. Hier hatte man noch Respekt vor Polizei und Gesetz. Aber Lisa wusste auch genau, dass sie trotzdem für die meisten hier eine Sünderin war, nicht nur wegen ihrer Homosexualität, sondern auch, weil sie nie in die Kirche ging und bekenntnislos war. Dann noch die Anwesenheit von Sam, der alle Vorstellungen der hiesigen Bevölkerung auf den Kopf stellte. Es war ein Sodom und Gomorrha, um das man besser einen weiten Bogen machte, wenn man etwas auf sich hielt und nicht in Verruf geraten wollte. Ja, da tat Abwechslung in Form einer homosexuellen Stadtbevölkerung doch mal ganz gut. Lisa blickte an sich herab. Die sogenannte Abendgarderobe, die Sam für sie ausgesucht hatte, war sofort wieder im Schrank verschwunden, nachdem er ihr Zimmer verlassen hatte. Mit dem festen Vorhaben, diese bei der nächsten Altkleidersammlung zu entsorgen. Es war eine weiße Rüschenbluse mit schwarzer Weste und Hosenrock, ein Relikt aus lang vergangener Zeit, welches sie mal für die Hochzeit ihres Bruders gekauft hatte. Stattdessen zog sie sich ihre Stretchjeans an, in der ihr Hintern annehmbar aussah und ein einfaches T-Shirt. Sam hatte zwar sein Veto eingelegt, sah jedoch ein, dass Lisa in Jeans und T-Shirt besser aussah. Sein Outfit wirkte dagegen überaus passend, wie er fand. Er trug ein knallpinkfarbenes Hemd mit übergroßem Kragen und einer grasgrünen Lederhose. Lisa taten die Augen weh, wenn sie länger hinsah.


    Die Türsteherin hatte unglaubliche Augen, und Lisa musste sich zusammennehmen, nicht sofort darin zu versinken und vor der großen dunklen Frau stehen zu bleiben. Stattdessen sah sie auf ihre Turnschuhe, während sie sich an Sams Hemd klammerte und sich nach innen ziehen ließ. Sie kam sich vor wie ein Teenager. Warum ließ sie solche Situationen nur immer wieder ungenutzt vergehen und heuchelte absolutes Desinteresse, während ihre Knie weich wurden und ihr Gesicht rot aufglühte?


    Drinnen verteilte ein Mann rote Lutscher in Herzform. Sam packte seinen gleich aus und steckte ihn in den Mund, während er sich gutgelaunt durch die Menge schlängelte. Er blieb nicht lange unbemerkt, ein Mann zwinkerte ihm zu und fasste ihm an den Hintern. Lisa war ein wenig peinlich berührt und tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. Sam machte diese Belästigung offenbar weniger aus, denn er lächelte dem Typen freundlich zu. Sie fanden einen Platz am Rand der Tanzfläche, wo man einigermaßen stehen konnte und der Durchgangsverkehr in Richtung Toiletten nicht so stark war.


    Sam machte sich auf den Weg zur Bar, während Lisa sich auf einen kleinen runden Stehtisch stützte und die Leute auf der Tanzfläche betrachtete. Es war der übliche Anblick. Manche Dinge änderten sich nie. Es gab die Unauffälligen, die sich nur ein bisschen zur Musik bewegten und ab und zu ein Wort mit ihren Freunden wechselten, indem sie sich abwechselnd etwas ins Ohr brüllten. Dann gab es die Supertänzerinnen, die wild vor sich hin tanzten, scheinbar ohne die anderen um sich herum zu bemerken, und sich dabei unglaublich begehrenswert vorkamen. Die unsicheren Alleintänzerinnen, die praktisch stehend tanzten, man nahm bei ihnen kaum eine körperliche Bewegung wahr, sie schaukelten nur von einem Bein auf das andere, dabei schauten sie verkrampft und unsicher um sich, als wäre Tanzen eine Strafe. Sie waren nur auf der Tanzfläche, weil sie jemanden finden wollten, endlich einmal gesehen werden, oder eben doch nicht. Sie gingen am Ende in den frühen Morgenstunden einmal mehr deprimiert und ohne Begleitung nach Hause. Verdammt zur Einsamkeit. Lisa zählte sich selbst zu dieser Gruppe. Es gab die Jägerinnen, diese standen außerhalb der Tanzfläche, meist auf erhöhten Flächen und suchten nach Frischfleisch. Das waren die gutaussehenden Herzensbrecherinnen auf der Pirsch, nach einer weiteren Kerbe für ihre Bettkante. Stammgäste, die tausend Leute kannten und von einem zum anderen wechselten, stets in allzu wichtige Gespräche vertieft. Nichttänzerinnen, die an der Bar hockten und ein Glas nach dem anderen leerten, sich benahmen, als wären sie in einer Kneipe und bräuchten niemals irgendjemanden. Dabei waren sie einsam ohne Ende und warteten jedes Mal darauf, endlich von ihrer Traumfrau angesprochen zu werden. Solche Lesben wirkten stark, unnahbar und eher männlich, dabei waren sie innerlich sanft wie ein Lamm und vertrugen in der Regel sehr viel Alkohol. Auch sie verließen den Club meist ohne Begleitung und häufig ziemlich betrunken.


    Sam kam mit zwei Desperados gutgelaunt an den Tisch, war aber bald wieder auf der Tanzfläche verschwunden und amüsierte sich dort prächtig. Lisa hatte keine Lust zu tanzen, sie nippte an ihrem Desperados und versank weiter in ihren Betrachtungen. Sam flirtete mit mehreren Männern gleichzeitig, die sich gegenseitig dabei übertreffen wollten, ihn abwechselnd erotisch anzutanzen. Lisa fühlte sich auch hier unter all den Gleichgesinnten allein. Schweißgeruch kam von der Tanzfläche. Seit dem Rauchverbot roch man leider, wer kein Deo benutzte. Sie beschloss, sich von der Tanzfläche zu entfernen. Mit Sam konnte sie ohnehin nicht mehr rechnen, also wühlte sie sich durch die Menge, auf der Suche nach irgendetwas. Schließlich ging sie auf die Toilette.


    Dort geschah dann das Unglaubliche. Die Tür ließ sich nicht mehr öffnen. Alles Rütteln und jegliche Kraftanstrengung waren vergebens, sie war im Klo eingesperrt. Was jetzt? Als sie gerade darüber nachdachte, übers Klo die Seitenwand hochzuklettern, um sich zwischen Wand und Decke in die Nachbarbox zu quetschen, hörte sie, dass jemand den Raum betrat. Sie entschloss sich spontan, die Unbekannte um Hilfe zu bitten, klopfte und rief: „Hallo, können Sie mir bitte helfen? Ich komm hier nicht mehr raus, die Türe klemmt!“


    „Soll ich es mal von außen versuchen?“


    „Ja, bitte!“


    Die Unbekannte zog an der Tür, aber nichts tat sich. Daraufhin drückte sie ein paar Mal den Türgriff herunter, die Wand wackelte, aber es funktionierte nicht, obwohl man hören konnte, wie sie sich anstrengte. Nach mehreren vergeblichen Versuchen gab sie schließlich auf.


    „Hören Sie“, sagte die Unbekannte, „ich muss auch mal, dann hol ich Hilfe, okay?“


    „Okay“, antwortete Lisa, klappte den Deckel zu und setzte sich vorsichtig darauf.


    „Das ist mir auch schon mal passiert, seitdem gehe ich lieber auf diese Seite“, sagte die Stimme neben ihr, während sie ihr Geschäft verrichtete. „Oh, mein Papier ist leer, haben Sie vielleicht noch welches?“


    Lisa reichte ihr eine Rolle unter der Wand hindurch. Die Stimme bedankte sich.


    „Und was haben Sie dann gemacht?“


    „Wann?“


    „Na, als bei Ihnen die Tür klemmte?“


    „Ach so da, ja, nichts.“


    „Aha, und wie sind Sie dann rausgekommen?“


    „Ich bin durchs Fenster geklettert.“


    Lisa blickte sich um. Genau, das Fenster, daran hatte sie ja noch gar nicht gedacht. Sie stand auf und öffnete es. Es war nicht besonders groß.


    „Das heißt, ich wollte durchs Fenster, bin aber steckengeblieben.“


    Lisa schloss das Fenster wieder. Drüben ging die Spülung.


    „Sie könnten auch versuchen, über die Wand zu mir rüber zu klettern. Wollen Sie?“


    „Ich könnte es versuchen“, antwortete Lisa voller Hoffnung.


    „Ich helfe Ihnen und fang Sie auf.“ Sie lachte.


    „Okay, dann komme ich jetzt mal rüber.“


    „Legen Sie los, ich lass meine Tür zu, so kann uns niemand stören.“ Wieder Lachen.


    Lisa stieg auf den Klodeckel, fasste auf den oberen Rand der Seitenwand und zog sich daran hoch, während sie sich gleichzeitig mit dem Fuß an der Türklinke abstützte. Langsam schob sie sich so weit, dass sie über den Rand schauen konnte und blickte in ein frech lächelndes, sommersprossiges Gesicht.


    „Hallo“, sagte die unbekannte Frau und hob ihre Arme, „komm, ich fang dich auf.“ Sie hatte kurze blonde Haare und ein strahlendes Lächeln, sah jedoch nicht besonders kräftig aus, eher zierlich.


    „Meinst du wirklich?“ fragte Lisa und spürte, wie ihr heiß wurde.


    „Brauchst nicht rot werden, ich bin stärker, als ich aussehe.“


    Lisa tat wie geheißen und kletterte umständlich über den Rand. Kopfüber stürzte sie in die Arme der fremden Frau und beide landeten laut lachend auf dem WC-Sitz.


    „Hey, ihr da drinnen, andere wollen auch mal aufs Klo, haben auch Bedürfnisse.“


    Die beiden kamen peinlich berührt aus der Kabine.


    „Könnt es wohl nicht mehr erwarten, wie?“ hörten sie noch hinter sich, bevor sie den Ort fluchtartig und kichernd verließen.


    „Komm, ich lade dich auf einen Drink ein“, sagte die Sommersprossige und zog Lisa zur Bar. Sie bestellte zwei Caipirinha, dann gab sie Lisa ein Glas.


    „Auf dich, das war echt lustig“, ihre lachenden, frechen Augen sahen sie auffordernd an.


    „Auf dich“, entgegnete Lisa, „du hast mich gerettet, danke.“
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    Lisa erwachte mit einem heftigen Kater und konnte sich nicht mehr erinnern, wie sie nach Hause gekommen war. Der Filmriss begann bereits an der Bar. Sie war entsetzt über sich. Das restliche Wochenende stand im Zeichen von Ruhe und ständigem Nachgrübeln darüber, was in der gestrigen Nacht geschehen sein konnte. Doch es half nichts, und sie wollte auch Sam nicht dazu befragen, der sie ständig verlegen anlächelte, ansonsten jedoch nichts zu erzählen hatte, was ziemlich untypisch für ihn war.


    


    Die Tage vergingen, die Nacht geriet in Vergessenheit, hatte keine weitere Bedeutung. Auch in der Polizeiinspektion hatte sich der Alltag wieder eingestellt. Zu dem Fall gab es nichts Neues, man beschäftigte sich mit anderen Fällen.


    Als Lisa aus dem Polizeigebäude kam und in ihren dunkelblauen Scirocco stieg, fröstelte sie. Der Anruf aus Tübingen war gleich morgens gekommen, als sie gerade mit Peter über die Eigentümlichkeiten von Teenagern gescherzt hatte, nachdem er von seiner vierzehnjährigen Tochter erzählt hatte, die ihn wohl immer wieder an seine Grenzen brachte. Die Grenzlinie aus Hilflosigkeit, begleitet von Wut und Verzweiflung kannte er inzwischen gut.


    Kommissar Bach hatte angerufen, um mitzuteilen, dass Frau Winter gestorben war, sie war offenbar von einem Lkw erwischt worden, als sie eine Straße hatte überqueren wollen. Doch das war nicht die einzige schlechte Nachricht von Bach gewesen. Weiterhin hatte er darüber informiert, dass Chlaudia Stein vermisst wurde, sie war offenbar nicht zur Arbeit erschienen, und niemand hatte etwas über ihren Verbleib gewusst. Es würde bereits eine großräumige Suchaktion im Raum Tübingen laufen, und er würde sich melden, wenn es Neuigkeiten gäbe. Lisa wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber sie hatte kein gutes Gefühl. War Chlaudia Stein vielleicht untergetaucht? Geflohen? Gab es dafür einen Grund? Sie war schließlich freigelassen worden, auch auf Lisas Betreiben hin, und stand derzeit nicht unter Verdacht.


    


    Ein paar Tage später rief Bach erneut an und teilte mit, dass auch Chlaudia Stein tot aufgefunden worden war. Sie war auf einem ehemaligen Militärgelände in einem leerstehenden Haus gefangen gehalten worden und verdurstet. Ein kleiner Schlüssel in den Sachen von Frau Winter hatte zu dem Vorhängeschloss an der Fußschelle gepasst, mit der Frau Stein angekettet gewesen war. Damit war der Fall für Bach erledigt. Er verabschiedete sich freundlich und ließ ihren Kollegen grüßen. Lisa stellte sich vor, wie Bach in diesem Moment zum Essen ging und sah ihn vor Schweinebraten mit Knödel und Weißbier sitzen. Sie war sprachlos, und Peter legte schweigend die Hand auf ihre Schulter.


    Der Regen prasselte wie kleine Bombeneinschläge auf die Windschutzscheibe, die Welt war kalt und grau. Lisa fuhr zur Wohnung von Svetlana Winter. Nachdem klar war, dass Frau Winter Chlaudia Stein entführt und getötet hatte, hatte der Staatsanwalt einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss ihrer Wohnung beantragt.


    Die Kollegen und ein Durchsuchungszeuge waren bereits vor Ort. Als sie herein kam, herrschte geschäftiges Treiben. Sie trat auf den kleinen Balkon mit rostigen Geländerstäben, deren ehemals weiße Farbe größtenteils abgeblättert war. Gegenüber stand ein Hochhaus in derselben Bauweise und ebenso grau. Zwischen den Gebäuden ein Fleckchen Grün, daneben die Straße. Die Wohnung selbst war spärlich eingerichtet, im Wohnzimmer befanden sich ein braunes Sofa, ein billiger Schrank und ein kleiner Tisch an der Wand, der wohl als Schreibtisch diente. Darauf lagen irgendwelche Papiere, Post, Stifte und ein kleiner Schuhkarton. Lisa öffnete ihn. Er enthielt mehrere Postkarten und einen Luftpostbrief, adressiert an Olga Winter. Den Inhalt konnte sie nicht lesen, da er in kyrillischer Schrift geschrieben war. Jedoch enthielt der Umschlag noch ein Foto, darauf war Olga zusammen mit einem jungen lichtblonden Mann in schicker Kleidung zu sehen. Beide strahlten und hielten ein Glas Sekt in der Hand. Lisa erinnerte sich an den Nachbarn, dem sie während des letzten Besuchs von Frau Winter begegnet war, und erkannte ihn auf dem Foto wieder. Diese überaus hellen Haare waren so auffällig, dass sie nicht zu übersehen waren. Nachdem sie für den Erhalt des Briefes bei ihren Kollegen unterschrieben hatte, steckte sie diesen in ihre Tasche, er musste übersetzt werden. Sie sah sich noch ein wenig um, überließ dann aber die weitere Durchsuchung ihren Kollegen und fuhr in die Dienststelle zurück. Dort gab sie den Brief zur Übersetzung weiter.


    


    Am nächsten Tag lag bereits die deutsche Übersetzung des Briefes vor. Peter reichte Lisa das Blatt mit besorgter Miene. Sie setzte sich und begann zu lesen.


    „Meine liebste Olgaschka,


    ich weiß, es ist lange her, seit du beschlossen hast, zu gehen, und eine schwere Zeit liegt hinter mir. Zuerst möchte ich dir sagen, dass ich dir verzeihe, denn ich liebe dich wie am ersten Tag. Auch in deinem Leben wird viel geschehen sein, deshalb bitte ich dich, diesen Brief trotz allem bis zum Ende zu lesen. Vielleicht denkst du inzwischen anders über uns als noch vor ein paar Jahren. Wir sind älter geworden, auch vernünftiger als damals. Ich schreibe dir, um dir einen Vorschlag zu machen, denn mein Leben hat sich sehr verändert. Ich bin nicht mehr der arme Student, ich habe mein Studium erfolgreich abgeschlossen und eine sehr gute Arbeitsstelle bekommen, bei der ich genug verdiene, um eine Familie ernähren zu können. Das kommt nun überraschend für dich, aber bitte denke darüber nach. Ich weiß von deiner Mutter, dass es dir in Deutschland nicht so gut geht. Komm zurück nach Russland, hier in Jekatharinenburg können wir ein gutes Leben führen, mit allen Annehmlichkeiten, die du dir wünschst. Ich habe dir ein Bild von unserer Verlobung beigelegt. Weißt du noch, wir haben meinen Geburtstag als Hochzeitstermin vorgesehen, damit ich ihn mir merken kann.


    In ewiger Liebe


    Jewgenij“


    Auf der Fotorückseite stand: „Verloben heißt versprechen!“


    


    „Der angebliche Nachbar ist Jewgenij Beljajew“, sagte Peter, „der war doch zu Besuch, als wir bei der Winter waren.“


    In diesem Moment wurde Lisa klar, dass er das fehlende Puzzleteil war, die Person, die sie nicht gesehen hatten.


    Sie versuchte zusammen mit Peter den Verlauf der Tat zu rekonstruieren. Offenbar hatte Jewgenij, der Verlobte von Olga, Kontakt zu ihrer Mutter gehabt. Svetlana Winter hatte Jewgenij darüber informiert, dass es ihrer Tochter in Deutschland nicht gut ging, zumindest ihrer Meinung nach. Er machte sich daraufhin Hoffnungen und versuchte Olga zurückzugewinnen, was vermutlich nicht geklappt hatte. Sie stieg vor dem Club in sein Auto. Als er sie überzeugen wollte, machte sie ihm klar, dass sie nicht zu ihm zurückkommen werde. Daraufhin drehte er durch und stach wie wild auf sie ein. Da er die Tat nicht geplant hatte, wusste er auch nicht, wohin mit der Leiche. Somit warf er sie an einer unbeobachteten Stelle in dem Waldstück einfach aus dem Auto.


    „Was hat er jetzt vor?“ fragte Peter.


    „Sein Geburtstag sollte der Hochzeitstag sein ...“


    „Wir müssen sofort eine Fahndung nach ihm veranlassen“, sagte Peter, „er könnte schon unterwegs zurück nach Russland sein, ich werde mich sofort darum kümmern.“


    Lisa dachte darüber nach, wie sie das Geburtsdatum von Jewgenij erfahren könnte. Da kam nur die Schwester der Toten in Betracht. Sie rief Nadja Winter an und erfuhr, dass es der heutige Tag war, außerdem, dass er hier in Deutschland kein Auto hatte. Auf die Frage hin, wo er sich aufhalten könnte, wusste Nadja keine Antwort, nur, dass er sich wohl in einer Pension in Kaufbeuren einquartiert hatte. Lisa gab diese neuen Erkenntnisse sofort an ihre Kollegen weiter, die daraufhin begannen, sämtliche Pensionen und Hotels in Kaufbeuren anzurufen. Natürlich wurden alle Informationen zeitgleich an den Staatsanwalt übermittelt, der mit dem Fall vertraut war. Es dauerte nicht lange, da überbrachte einer der Kollegen Lisa und Peter die Nachricht, dass der Gesuchte in der Pension Engelreich in Kaufbeuren ein Zimmer gemietet hat. Die Kommissare machten sich sofort auf den Weg dorthin.


    Sie befand sich am südlichen Stadtrand, es war ein großes Haus mit grünen Fensterläden. Eine junge Frau stand Kaugummi kauend an der Rezeption und summte zur Melodie der Musik, die sie durch ihre Kopfhörer vernahm. Sie reichte den Polizisten gleich den Schlüssel Nummer 23, nachdem sie ihren Dienstausweis gezeigt hatten.


    „Wir haben für jedes Zimmer zwei Schlüssel, viele Leute behalten ihren, wenn sie den Raum verlassen“, sagte sie etwas zu laut, weil sie die Lautstärke ihrer eigenen Stimme wegen der lauten Musik in ihren Ohren nicht einschätzen konnte. „Im zweiten Stock links, ganz hinten“, rief sie ihnen noch hinterher.


    Da gerade Schichtwechsel gewesen war, wusste sie nicht, ob er sich momentan in seinem Zimmer aufhielt, vielleicht interessierte es sie auch einfach nicht. Peter und Lisa gingen eine dunkle Holztreppe nach oben. Die Stufen knarzten bei jedem Schritt. Eine Familie kam ihnen laut polternd entgegen, und alle sagten nacheinander „Grüß Gott.“


    Der zweite Stock war menschenleer. Ein langer, dunkelroter Teppich erstreckte sich über den hell erleuchteten Flur. An den Ecken standen verschiedene Kübelpflanzen. Sie gingen bis zum Ende des Flurs. Peter zog seine Waffe und nickte Lisa zu, die daraufhin an der Tür mit der Nummer 23 klopfte.


    „Herr Beljajew, hier ist die Polizei, machen Sie bitte die Tür auf!“ Kein Geräusch war zu hören.


    Lisa wiederholte den Satz noch einmal, und als sich abermals nichts tat, sperrte sie auf. Das Zimmer war schlicht eingerichtet. Es gab ein einfaches Bett, einen Kleiderschrank, eine kleine dazu passende Kommode und einen schmalen Schreibtisch mit einem Holzstuhl davor. Die Wände waren vor langer Zeit einmal weiß gestrichen worden, inzwischen jedoch schon reichlich vergilbt. An einer Wandseite hing ein Kunstdruck mit den beiden Engeln von Raffael und über dem Bett Dürers betende Hände.


    Seine Sachen lagen verstreut auf Bett und Kommode, aber Herr Beljajew selbst war ausgeflogen. Auf dem Tisch fanden sie Olgas Handtasche mit ihrem Ausweis und anderen Habseligkeiten. Außerdem lagen dort zerrissene Fotos von ihr und Jewgenij. Ein Rucksack auf dem Boden enthielt unter anderem seine Brieftasche. Der Kleiderschrank war bis auf einige Kleiderbügel leer.


    „Anscheinend hat er nichts mitgenommen“, sagte Peter und zog eine Karte aus der Brieftasche.


    „Was ist das?“ fragte Lisa.


    „Come and drive, das ist wohl eine Autovermietung in Kaufbeuren“, antwortete Peter, holte sein Handy aus der Tasche und tippte die angegebene Nummer ein.


    Lisa hob einen Teil eines Fotos auf, suchte das passende Gegenstück und legte die beiden zerrissenen Teile auf dem Tisch zusammen. Es zeigte Jewgenij und Olga auf braunen Pferden in einer wüstenähnlichen Gegend. Sie sahen beide sehr glücklich aus.


    „Mist“, sagte Peter, „die geben am Telefon keine Auskunft, nicht einmal der Polizei, wir müssen hinfahren.“
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    Unterdessen fuhr auf einer Landstraße zwischen Kaufbeuren und Füssen ein weißer Opel Astra ziellos umher. Der junge Fahrer dachte an Olga. Es war sein Geburtstag, und es sollte der Tag werden, der sie beide wieder vereinte. Ehen werden im Himmel geschlossen. Auf dem Beifahrersitz lag sein Springmesser mit smaragdfarbenem Griff. Er hatte es damals von seinem Großvater bekommen, mit dem er oft beim Angeln war. Eine Szene blitzte vor ihm auf, die ihn weinen ließ. Seine Hände umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Warum? Alles hätte gut werden können. Mit einer plötzlichen Bewegung griff er sich das Messer, ließ die Klinge herausspringen, an der noch winzige Reste von Olgas Blut klebten und stieß es in den Beifahrersitz. Dort blieb es stecken. Er wusste nicht, wohin er sollte, und für die Alpenkette am Horizont, die in der klaren Luft nach dem Regen deutlich zu sehen war, hatte er kein Auge. Im Handschuhfach war noch eine Flasche Wodka. An einer kleinen Parkbucht an der Straße hielt er an und trank einen großen Schluck Wodka Gorbatschow, als wäre es Wasser.


    


    Inzwischen hatten Peter und Lisa alle wichtigen Angaben von der Autovermietung erfahren und alles den Kollegen durchgegeben. Sie erfuhren, dass der Gesuchte auf der Landstraße Nr.16 in Richtung Füssen gesehen wurde, und machten sich sofort auf den Weg. Es wurden Straßensperren errichtet und überall in Füssen waren Streifenwagen unterwegs, die jeden weißen Opel kontrollierten.


    


    Jewgenij war längst abgebogen und bekam von all der Aufregung um seine Person nichts mit. Es wäre ihm auch egal gewesen. Seine Sinne waren vom Alkohol schon etwas benebelt. Er fühlte sich ruhig und sicher, mit dem klaren Ziel vor Augen, sein irdisches Leiden bald zu beenden und zu ihr zu kommen, endlich untrennbar für immer mit der Geliebten vereint. Er erleichterte seine Blase am Waldrand, zu dem er auf einem Feldweg gefahren war. Dann nahm er wieder einen Schluck aus der Flasche und warf sie anschließend auf den Beifahrersitz, in dem noch immer das Messer steckte. Langsam fuhr er den kleinen Weg weiter und bremste für ein junges Reh, das seinen Weg kreuzte. Es blieb reglos stehen und sah ihn direkt an. Es hatte wunderschöne glänzende kastanienbraune Augen.


    „Bitteschön, nach dir“, sagte er auf Russisch und deutete mit der linken Hand in Richtung Wald. „Ich hoffe du hast mehr Glück im Leben und in der Liebe.“


    Daraufhin sprang es in großen Sätzen davon und verschwand zwischen den Bäumen. Jewgenij sah ihm kurz nach, setzte seine Fahrt fort und kam irgendwann wieder auf eine Landstraße. Er hatte keinen blassen Schimmer, wo er sich befand oder wohin die Fahrt gehen sollte.


    


    „Wo ist der bloß hin? Wir müssten ihn doch längst haben“, regte sich Peter auf, der am Steuer saß und nun auch nicht mehr wusste, wohin er fahren sollte.


    „Also nach Füssen ist er wohl nicht, sonst wäre er längst bei den Kollegen aufgetaucht.“


    „Verdammt, wenn der abgebogen ist, bevor die Straßensperren aufgestellt wurden, wird es schwer.“


    „Weißt du, was mich wundert?“ meinte Lisa und starrte auf das Foto, sie hatte es noch immer in der Hand. „Er hat nichts mitgenommen, nicht mal seine Brieftasche mit Ausweis.“


    Peter sagte nichts und hielt an einer kleinen Parkbucht, um die Landkarte auf der Motorhaube auszubreiten und studierte sie konzentriert. Er stöhnte, als ihm klar wurde, wie viele Möglichkeiten es gab, von der Landstraße Nr.16 abzubiegen.


    „Keine Ahnung, was dieser Kerl vorhat, der kann sonst wo sein“, sagte er zu Lisa gewandt und zündete sich eine Zigarette an.


    


    Jewgenij spürte wie der Wagen mehrmals hintereinander ruckelte. Ein kleines Lämpchen am Armaturenbrett leuchtete auf und zeigte an, dass kein Benzin mehr im Tank war. Plötzlich blieb der Astra stehen und machte keinen Mucks mehr. Das Lämpchen musste schon länger geleuchtet haben, aber er hatte es erst in diesem Moment wahrgenommen. Er zog das Messer aus dem Sitz, griff sich die Flasche und stieg aus. Dann würde er eben laufen, egal wohin, wenn er ankäme würde er wissen, dass es der richtige Ort wäre.


    Querfeldein ging er weiter über die hügelige Landschaft des Ostallgäus durch sattgrüne, noch feuchte Wiesen und einem kleinen Fichtenwäldchen, bis er vor sich einen sehr großen See sah. Das war der Ort, den er gesucht hatte. Jetzt, wo er dieses himmelblaue Wasser sah, war er sich sicher. Jewgenij ging einen flachen, begrasten Abhang hinunter. Kein Mensch weit und breit, dann am Ufer entlang, bis er zu einer Stelle kam, wo so viel Schilf war, dass man kaum noch Wasser sehen konnte. Zwischen langen Schilfrohren gut versteckt, befand sich ein kleiner Holzsteg. Ein paar Enten stoben schnatternd davon, als er langsam an das Ende des Stegs ging. Kalter Wind durchfuhr seine weißblonden Haare. Am äußersten Ende des Stegs ließ er sich nieder und die Füße über das Wasser baumeln. Weiße Wolken spiegelten sich im unruhigen Wasser. Er war am Ziel. Während er mit kräftigen Zügen die Flasche leer trank, hatte Jewgenij das Gefühl, der Himmel würde sich direkt unter seinen Füßen befinden, so deutlich war die Spiegelung auf dem Wasser. Mit dem Springmesser begann er, sehr sorgfältig ein Herz in den Steg zu ritzen.


    


    Über Funk wurde durchgegeben, dass der gesuchte weiße Opel Astra auf der Landstraße zwischen Roßhaupten und Halblech gefunden worden war. Die Kommissare fuhren mit quietschenden Reifen und Blaulicht los. Lisa schaffte es kaum, die Karte zusammenzufalten, weil Peter so raste, und sie hin- und hergeworfen wurde. Als sie dort ankamen, stand ein Streifenwagen der Füssener Polizei hinter dem Opel und zwei uniformierte Polizisten begrüßten sie.


    „Der Schlüssel steckt, und die Motorhaube ist noch warm, er kann nicht weit sein, wenn er zu Fuß unterwegs ist“, sagte einer der Polizisten.


    Peter forderte die Kriminaltechnik an, sie sollten sich den Wagen vornehmen, während er die Einstichstelle im Beifahrersitz von außen durch das Seitenfenster betrachtete. Danach wurde besprochen, wie die Gegend am effektivsten abgesucht werden konnte. Die Füssener Kollegen kannten sich hier besser aus und deshalb überließen die beiden Kommissare ihnen die Koordinierung der Suche. Lisa hatte inzwischen die Karte erneut auseinandergefaltet und überlegte, wo der Gesuchte wohl hinwollen könnte. Peter kam zu ihr.


    „Er könnte per Anhalter weitergefahren sein“, meinte Peter.


    „Ja, aber wohin und warum ohne seine Papiere? Ich glaube, er flüchtet nicht vor uns, denn er kann nicht wissen, dass er gesucht wird, und ohne Ausweis kann er ohnehin nicht nach Russland zurück.“


    „Heute ist sein Geburtstag, heute sollte der Hochzeitstag sein ...“ fing Peter an.


    „Und heute soll sein Todestag sein“ ergänzte Lisa, und beide sahen sich erschrocken an.


    „Das einzig Auffällige in dieser Gegend ist der Forggensee“, stellte Peter fest und deutete auf den riesigen blauen Fleck auf der Karte. „Wenn er von hier aus zum See wollte, hat er sicher nicht die Straße benutzt. Der kürzeste Weg geht hier über die Felder.“


    „Lass uns gehen“, sagte Lisa und lief schon los. Peter folgte ihr.


    


    Jewgenij stellte behutsam die leere Flasche neben das eingeritzte Herz auf den Holzsteg und begann sich langsam mit dem Messer die Unterarme aufzuschneiden. Er sah sich dabei zu, als würde er keinerlei Schmerz verspüren. Nachdem er mit beiden Armen fertig war, rammte er das Messer mit letzter Kraft in den Steg. Danach betrachtete er gelassen den Blutfluss, der an seinen Armen hinab über die Hände lief und dann in den gespiegelten Himmel unter seinen Füßen tropfte. Dieser Himmel färbte sich dunkel, als würden die Wolken Blut weinen. Er sah einen kleinen Jungen in einigem Abstand hinter sich stehen, mit lichtblonden Locken, der ihn stumm beobachtete. Er erkannte sich in ihm wieder. Ja, damals lag das ganze Leben noch vor ihm.


    


    Als Peter und Lisa zwischen den Fichten hervorkamen, sahen sie bereits den Forggensee vor sich, sie brauchten nur noch den Grashang hinabzugehen. Mit den Augen suchten sie bereits das Ufer ab, konnten aber niemanden sehen, nur das hohe Schilf am Rand des Sees. Schweigend setzten sie ihren Weg fort.


    


    Jewgenij wurde schwächer, Alkohol und Blutverlust setzten ihm zu. Die Ohnmacht war für ihn wie eine Erlösung. Endlich. Langsam kippte er nach vorn und platschte ins Wasser. Der blutige Himmel verschluckte ihn.


    


    Die beiden Kommissare gingen am Ufer entlang und fanden bald den kleinen Holzsteg, der zwischen dem Schilf verborgen lag.


    Während Peter telefonierte, betrachtete Lisa nachdenklich die letzten Überbleibsel eines Lebens. Eine leere Flasche Wodka Gorbatschow, ein blutiges Springmesser, eine Blutlache und ein Herz in Holz geritzt, mit den Buchstaben J und O. Dieses Herz würde noch von vielen Menschen, vielleicht auch Liebenden betrachtet werden, und keiner wird je auch nur erahnen, welch tragische Geschichte dahintersteckte.


    Peter meinte, dass er die Kollegen informiert hätte und sie hierher unterwegs seien.


    „Wenn wir nur ein bisschen früher gekommen wären“, sagte Lisa und betrachtete die leichten Wellen des Sees, „hätten wir ihn retten können.“


    „Wir haben getan was wir konnten, Lisa.“ Peter legte sanft die Hand auf ihre Schulter und dachte daran, wie frustrierend dieser Beruf sein konnte. Hatte er wirklich getan, was er konnte? Peter hatte das Gefühl, immer einen Schritt zu langsam gewesen zu sein, den Toten nur noch hinterherzulaufen, anstatt auch einmal ein Leben retten zu können.


    


    Später war der idyllische Ort voller Polizisten. Kollegen der Kriminaltechnik arbeiteten in ihren weißen Anzügen und der Ort des Geschehens war abgesperrt. Die Wasserschutzpolizei suchte mit Tauchern den Forggensee nach dem Leichnam ab. Die Kommissare konnten nur warten, nach reden war keinem der beiden zumute. Sie beobachteten schweigend die Arbeit der Menschen, die nach einem unnatürlichen Todesfall am Werk waren. In diesem Fall waren Opfer und Täter die gleiche Person.


    Als die Leiche von Jewgenij schließlich gefunden wurde, kam der diensthabende Arzt, um eine unnatürliche Todesursache festzustellen, augenscheinlich Selbsttötung. Der Staatsanwalt traf ein und wurde von den Kommissaren über alles informiert. Der Fall konnte bald abgeschlossen werden, wenn die restlichen Untersuchungen getan und die Berichte geschrieben waren.


    Das war‘s, es würde keinen weiteren Toten mehr geben, dachte Peter, zumindest keinen, der mit diesem Fall zu tun hatte.
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    Am Abend saß Lisa mit Rosalind Baker auf der Terrasse. Es war warm und trocken, ein langer, heller Sommerabend. Nachdem sie ausführlich über den Tod des Mörders und den ganzen Fall gesprochen hatten, schwiegen sie, und Rosalind streichelte Charly, der genüsslich auf deren Schoß lag und schnurrte. Dann erzählte Lisa, wie Chlaudia Stein gestorben war, denn das beschäftigte sie noch immer. Baker sah abwesend zum Horizont. Aus der Ferne hörte man eine Krähe kreischen. Lisa versuchte sich die Umgebung und das Haus vorzustellen, in welchem Frau Stein verdurstet war.


    Es war unwirklich, wie ein böser Albtraum. Unwillkürlich schmückte ihre Fantasie den Ort mit passenden Details aus. Das dunkle Auge einer Krähe starrte sie stumm an. Silberschwarz glänzten die Federn in der heißen Sommersonne. Die Krähe saß auf einem völlig kahlen Baum mit knorrigen Ästen, die alt, krank und verknöchert aussahen. Mitten im Sommer trug dieser Baum kein einziges Blatt, wie ein von Krebs gezeichneter Mensch ohne Haare, ohne Glanz, dem Tode nahe. Er stand auf trockenem steppenartigem Boden. Was war das für ein Baum, eine Eiche? Einst stark und lebendig, nun krank, ausgedörrt, tot. So ausgedörrt wie die Erde um ihn herum. So leer wie die Häuser, durch die der Wind pfiff. Überall Tod und Verderben. Im Keller der Todeskampf eines Menschen. Wie qualvoll mag dieses langsame Sterben gewesen sein? Wie unendlich einsam die langen Tage und Nächte? Wie verzweifelt, im vollen Bewusstsein dort elend verrecken zu müssen?


    Lisa hatte Tränen in den Augen. Sie fühlte sich hilflos und war wütend auf Svetlana Winter. Wie konnte jemand so grausam sein? Sie nahm ihr Glas Merlot und trank es in einem Zug leer. Rosalind tat es ihr nach und schenkte beide Gläser wieder voll, bevor sie zu Lisa sagte: „Wollen wir uns nicht duzen? Ich bin die Rosalind.“ Sie lächelte Lisa an und hob ihr Glas.


    „Gern, ich heiße Lisa.“ Sie stießen ihre Gläser aneinander und tranken.


    „Wollen Sie, äh, ich meine, möchtest du mir von Petra erzählen?“


    „Von Petra? Glaubst du, heute ist der richtige Tag dafür?“ Lisa schwenkte andächtig ihr Glas und betrachtete das intensive Rot des Weines.


    „Heute ist der beste Tag dafür, würde ich sagen“, entgegnete Rosalind. So begann Lisa zu erzählen.


    „Wir hatten uns geliebt ... ich dachte damals, sie wäre glücklich mit mir ...“ Sie erzählte Rosalind die ganze Geschichte. Als sie geendet hatte, fühlte sie sich traurig, aber befreit, als wäre eine schwere Last von ihr genommen. Rosalind sagte nichts dazu und beide nippten schweigend an ihren Gläsern. Es dämmerte langsam, der Horizont verwandelte sich in lodernde Glut. Nach langem Schweigen meinte Rosalind, dass es einen Grund gäbe, warum Petra ihr erscheine. Sie müsste etwas Wichtiges mit Lisa klären. Lisa dachte sich schon, was es sein könnte. Sie wollte ihr vermutlich die Schuld nehmen. Wenn das so einfach wäre. Sie hätte Petra retten können ...


    „Es liegt mir fern, dir Ratschläge zu erteilen, da ich wohl nur die Vermittlerin bin, aber ich möchte dich um etwas bitten, Lisa. Gib Petra die Chance, in Frieden von dieser Welt gehen zu können. Die Vergangenheit kannst du ohnehin nicht mehr verändern. Auf Gegenwart und Zukunft hast du jedoch sehr wohl Einfluss.“


    Lisa sagte nichts dazu, sie wollte sich nicht rechtfertigen. Sie wollte Rosalinds Worte gern annehmen, aber sie hatte keine Ahnung, ob und wie das funktionieren könnte. Bisher war sie dem ohnmächtig ausgeliefert, es kam und quälte sie all die Jahre hindurch. Nichts wollte sie mehr, als dass diese Folter endlich ein Ende nahm. Sie war das Thema auch langsam leid.


    Vor dem Einschlafen dachte Lisa noch mal über die Worte von Rosalind nach. Vielleicht hatte sie recht und es lag auch an ihr. Beim Gedanken daran, Petra loszulassen, spürte sie einen Stich im Herz. Sie nahm sich vor, es irgendwie zu versuchen. In dieser Nacht träumte sie sehr intensiv von Petra. Sie führten ein langes Gespräch miteinander. Es war so schön und vertraut mit ihr. Es war so realistisch. Petra würde für immer in ihrem Herzen sein. Lisa wollte sie nicht gehenlassen, gleichwohl fühlte sie, dass der Zeitpunkt nahe war.


    „Ich bin ein Teil deines Lebens, das wird sich nie ändern, aber ich kann nicht mehr bei dir sein. Bald hast du es geschafft, Lisa. Dein Leben wartet auf dich“, waren Petras letzte Worte. Sie sagte diese Worte lächelnd und strahlte eine überwältigende Zuversicht dabei aus. Lisa fühlte Hoffnung in sich aufkeimen und wusste, dass alles gut werden würde.
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    Lisa saß Sam beim Frühstück gegenüber und schaute ihm dabei zu, wie er hingebungsvoll seine Lachssemmel würzte. Von ihrem Traum wollte sie ihm in dem Moment nicht erzählen, aber es gab da noch eine andere Geschichte, die sie trotz aller Vorkommnisse nicht los ließ.


    „Du, Sam ...“, begann sie zögerlich, während er den ersten Biss seiner Lachssemmel kaute.


    „Ja, Lisa?“ antwortete er und sah sie fragend an.


    „Also, wir waren doch neulich tanzen, wie hieß der Club noch mal?“


    „Kerosin“, sagte er sofort, ohne groß nachdenken zu müssen, wobei sich sein Gesichtsausdruck deutlich veränderte. Das Thema war ihm offenbar unangenehm. Lisa ging es ebenso, denn der Filmriss war ihr äußerst peinlich, und sie hatte Sorge, was dabei herauskommen könnte, wenn sie allzu genau nachfragte. Fast schon bereute sie, davon angefangen zu haben und überlegte, wie sie aus der Nummer wieder herauskäme, da begann Sam zu sprechen.


    „Weißt du, Lisa, das belastet mich schon seit geraumer Zeit, aber ich hatte nicht den Mut mit dir darüber zu reden. Es ist mir einfach sehr ...“, er sprach nicht weiter und sah sie verlegen an.


    Oh nein! Was hatte sie nur angestellt in dieser Nacht, wenn es sogar ihm unangenehm war, darüber zu sprechen. Er war jemand, der immer alles verstand, auch wenn es noch so absurd war. Es gab nichts, was er nicht entweder schon selbst erlebt hatte, oder von dem einer seiner vielen Bekannten auch schon einmal betroffen gewesen war. Falls beides nicht zutraf, konnte er alles stets nachvollziehen und hätte ganz genauso gehandelt. Darauf konnte man sich verlassen. Sam hatte immer Verständnis für menschliche Schwächen, er wertete und verurteilte niemals. Das mochte sie an ihm, es gab ihr Sicherheit und Geborgenheit.


    „Sam“, sie nahm sich zusammen und war auf alles gefasst, „erzähle mir bitte alles ganz genau, ich muss es wissen!“ Er legte die Lachssemmel auf den Teller, stöhnte leidvoll und sagte mit Grabesstimme: „Es tut mir leid, dass ich dich vernachlässigt habe. Es war so lustig, ständig hat einer von den Jungs eine Runde Cocktails geschmissen, wir haben getanzt und gelacht und ... ehrlich gesagt, hab ich eine Amnesie. Nachdem Jürgen mit mir nach draußen ging, weil mir plötzlich übel wurde, kann ich mich an nichts mehr erinnern. Ich habe keine Ahnung, wie ich nach Hause kam. Würdest du mich bitte darüber in Kenntnis setzen?“ Er senkte betroffen den Blick.


    „Jetzt wird mir alles klar“, sagte Lisa und lachte. Sam hob den Kopf und runzelte die Stirn. „Was gibt’s da zu lachen?“ sagte er mit einem Anflug von Ärger in der Stimme. „Ist dir das etwa noch nie passiert?“


    „Doch, Sam, das ist mir auch schon passiert und zwar zur gleichen Zeit wie dir.“ Er sah sie ausdruckslos an und begriff nichts. „Ich kann mich auch nicht erinnern, wie wir nach Hause gekommen sind. Ich dachte, du könntest mich aufklären.“ Daraufhin lachten sie beide.


    


    An diesem Nachmittag saßen die beiden Kommissare im Büro und lasen die letzten Ermittlungsergebnisse. Bei der Durchsuchung von Frau Winters Wohnung war eine blonde Perücke und die Rechnung einer Autovermietung gefunden worden, für die Miete eines silberfarbenen Hyundai. Somit war klar gewesen, dass sie sich wie Frau Stein zurechtgemacht und den Mordanschlag auf Tobias Sturm verübt hatte. Sie hatte sich wohl absichtlich unter die Straßenlaterne gestellt gehabt, weil es Zeugen geben sollte, die aussagen würden, dass sie eine blonde Frau in einem silbernen Hyundai gesehen hätten. Deshalb würde man Chlaudia Stein verdächtigen, von der Frau Winter angenommen hatte, sie hätte ihre Tochter getötet. Die kriminaltechnische Untersuchung des weißen Opel Astra, den Jewgenij Beljajew gefahren hatte, hatte ergeben, dass dort der Mord an Olga Winter stattgefunden hatte. Blut- und DNA-Proben hatten diese Tatsache bestätigt. Außerdem war das Springmesser, mit dem sich Jewgenij selbst getötet hatte, auch die Tatwaffe. Auch dort hatte es jede Menge eindeutiges Genmaterial gegeben.


    Die Leiche von Herrn Beljajew war obduziert, und die Selbsttötung durch Aufschneiden der Unterarmgefäße an beiden Armen, anschließendes Verbluten und gleichzeitiges Ertrinken bestätigt worden.


    


    „Du hattest recht mit deiner Vermutung“, sagte Lisa zu Sam, als sie abends auf der Terrasse saßen und mit einem Bier den Tag ausklingen ließen.


    „Mit welcher Vermutung?“ fragte Sam verblüfft.


    „Als wir mal darüber gesprochen hatten, warum der Mörder die Leiche von Olga Winter so auffällig in das Waldstück geworfen hatte, warum er sie nicht besser versteckt hatte, da hattest du folgendes gesagt: Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder ist er sich sicher, dass ihn niemand finden wird, oder es ist ihm egal. Die zweite Möglichkeit stellte sich schließlich als die richtige heraus. Es war ihm völlig gleichgültig, weil er wusste, dass er nicht mehr lange leben wollte. Er hatte die Frau getötet, die sein zukünftiger Lebensinhalt werden sollte. Er hatte gewollt, dass sie zu ihm zurückkommt. Darauf hatte er lange Zeit hingearbeitet.“


    „Warum hat er sie dann umgebracht?“ fragte Sam.


    „Weil sie nicht zu ihm zurückwollte, trotz allem, was er für sie getan hat und noch tun wollte, trotz all seiner Liebe zu ihr. Schließlich hatte sie diese Liebe ja auch einmal erwidert. Das allein war noch kein Grund gewesen, so auszuflippen und mit dem Springmesser über sie herzufallen. Ich glaube, der entscheidende Punkt für die plötzliche Rage war, dass er im Auto erfahren hatte, dass eine weibliche Nebenbuhlerin existierte, gegen die er machtlos war.“


    „Aber die hatte sie doch längst verlassen.“


    „Das wusste er vermutlich nicht, sie wird ihm das wohl nicht gesagt haben, um ihn loszuwerden.“


    „Was für eine tragische Geschichte ...“


    „Die eigentlich Schuldige an dieser russisch-bayerischen Tragödie war ihre Mutter.“


    „Warum?“


    „Weil sie sich mit Jewgenij in Verbindung gesetzt und ihn angestachelt hatte, herzukommen. Sie hatte gewollt, dass die beiden wieder zusammenkommen sollten. Ein Mann und eine Frau und zukünftige Enkelkinder, so wie es sich gehörte in ihrer Welt ...“


    „Ist wohl nicht so gelaufen, wie sie sich das vorgestellt hat.“


    „Das kann man so sagen. Svetlana Winter hat niemals erfahren, dass ihr Wunschschwiegersohn ihre Tochter getötet hatte.“


    „Sie hatte den Killer selbst herbestellt.“ Lisa schwieg einen Moment, bevor sie weitersprach.


    „Seit Putin wieder an der Macht ist, werden die Homosexuellen wieder so sehr rabiat und gewalttätig verfolgt, siehe die aktuelle Gesetzesänderung, der fast das ganze Parlament zugestimmt hat.“


    „Ach, Lisa, schau dich doch bei uns um! In München hat kürzlich ein katholisches Altenheim einen schwulen Rentner abgewiesen, nur aufgrund seiner Sexualität. Oje! Was mach ich mal, wenn ich alt bin?“ Er sah mit einem Mal sehr verzweifelt aus.


    „Mein lieber Sam, ist doch klar, wir behalten unsere Homo-WG bei. Wir werden die coolste WG im Allgäu sein, und um deine Partys werden sich alle reißen.“


    „Meinst du?“


    „Sonst veranstaltest du einfach öffentliche Lesungen aus dem Aesculap-Katalog.“


    „Sehr gute Idee und sehr beruhigend. Wenigstens wir beiden halten zusammen.“


    In dem Moment klingelte es an der Haustür, was die beiden zusammenfahren ließ. Sie sahen sich fragend an, dann stand Lisa auf, ging zur Tür und öffnete sie. Vor ihr stand eine zierliche Frau mit kurzen blonden Haaren und einem frech lächelnden, sommersprossigen Gesicht. Ihre Klobekanntschaft aus Augsburg.


    „Du hast mich auf deine Terrasse eingeladen und wolltest mir den romantischsten Gartenteich der Welt zeigen. Da bin ich also.“
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